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n ZTZDJKann ein Katholik Sozialdemokrat ſein?

Von dieſer Frage handeln zwei Broſchüren, die im Dezem-
ber vorigen Jahres erſchienen ſind; die eine iſt von dem hol-
ländiſchen Prieſter Dr. J. Van den Brink verfaßt, die
andere von dem Redakteur der Düſſeldorfer Volkszeitung, Dr.
Heinrich Laufenberg. Jn beiden Schriften wird
die Frage nicht nur bejaht, ſondern auch noch nachgewieſen,
daß ein Katholik eigentlich auf Grund ſeiner religiöſen Ueber-
zeugung Sozialiſt oder Sozialdemokrat ſein muß.

Die deutſche Zentrumspartei preiſt ſich bekanntlich der Bour
geoiſie und Regierung als Retter, ja im Bunde mit der
katholiſchen Kirche als den einzigen zuverläſſigen Retter gegen
die Sozialdemokratie an und ihre Agitatoren bemühen ſich zu
beweiſen, daß zwiſchen Katholizismus und Sozialdemokratie
ein unüberbrückbarer Gegenſatz wie zwiſchen Tugend und Ver-
krechen beſteht. Ein treffendes Beiſpiel dafür iſt der Hammer-
ſtein-Kathreinſche Arbeiter-Katechismus, worin es als „ſchwere
Sünde“ erklärt wird, Sozialdemokrat zu ſein, die Sozialdemo-
kratie ſelbſt als ein „Verbrechen im Großen“ bezeichnet wird
uſw. Dieſe Feindſchaft gegen die Sozialdemokratie liegt aber
nicht etwa im Katholizismus ſelbſt oder gar im Chriſtentum
begründet, ſondern iſt vielmehr eine Folge des Umſtandes,
daß das Zentrum als eine bürgerliche Partei ſich zur Ret-
tung der bürgerlichen Geſellſchaftsordnung und des damit ver
bundenen Syſtems der Ausbeutung der Beſitzloſen durch die
Beſitzenden berufen fühlt, trotz der Religion der Liebe, die
dieſes Syſtem verdammt. Dieſe Religion ſelbſt, wenn ernſt
gemeint, führt den Menſchen vielmehr dem Sozialismus zu,
ſtatt ihn davon zurückzuſchrecken. So mag worl auch der
holländiſche Prieſter Van den Brink recht haben, wenn

gt: J einenPrieſter klopft ein Sozialiſtenherz, aber ſie mögen ſich nicht
ausſprechen, und man macht ihnen weis, daß der Sozialis-
mus gegen den Glauben iſt.“ Das iſt um ſo mehr wahr-
ſcheinlich, als ja die oſtmals in enger Verbindung mit dem
Volksleben ſtehenden katholiſchen Prieſter viel Gelegenheit
haben, die Leiden der Armen, die ge'ellſchaftlichen Verbrechen
der Begüterten aus nächſter Nähe kennen zu lernen.

Wie nun dieſes „Weismachen“ von der Glaubensfeindlichkeit
des Sozialismus dem deutſchen kathol. ſchen Volk gegenüber
betrieben wird, das zeigt uns Dr. Laufenberg in ſei-
ner Broſchüre Kann ein Katholik Sozialdemo-
krat ſein? Aber er liefert auch den Nachweis, und zwar
durch ausführliche Zitate, daß die großen Vertreter katholi-
ſcher Sozialreform, wie der Biſchof Ketteler und ſein lang-
jähriger Mitarbeiter, der Domkapitular Moufang, ſich keines-
wegs in öden Schimpfereien gegen die Sozialdemokvatie er-
gangen haben, ſondern im Gegenteil: dem Sozialismus und
den Anſichten Laſſalles ſehr nahe ſtanden, und daß ſogar
noch im Jahre 1877 die Berliner Germania recht verſtändige
Aeußerungen über die Sozialdemokratie brachte, die durch-
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Das Vergeſſen?
ElſaßLothringen 1877--1900.

Roman von Theodore Cahu und Louis Foreſt.
Deutſch von Suzanne Braeutigam-Romane.

Luiſe tadelte ihren Vater. Sie fand, daß er wenigſtens
eine Ausnahme gelten laſſen ſollte.

um erſten Male in ihrem Leben dachte ſie an die Schwie-
rigkeiten des Zuſammenlebens mit den Deutſchen, welches der
Frankfurter Friedensſchluß den Elſaß-Lothringern auſerlegt
hatte. Bis dahin hatte ſie gelebt, ohne darüber nachzudenken,
und ohne die Folgen zu beobachten, die aus den käglichenReibungen eines ſo unverlöſchlichen Nationalhaſſes entſtehen

mußten. 4Jm allgemeinen beſchäftigen ſich die Frauen nicht mit
Politik. In ihren zarten Gefühlen gehen ſie ſolchen etwasbedenklichen Geſchaften welche die Männer reizen, aus dem

Wege. Luiſe war in einer Familie erzogen worden, deren
treue Anhänglichkeit an Frankreich ſich vei jeder Gelegenheit
bekundete. Jhr Vater war einer jener energiſchen Proteſtler,
welche ſich in die Niederlage nicht fügten und ihr Vaterland
nicht wechſeln wollten. Für ihn war die „Revanche“ die täg-
liche Sehnſucht, die große Hoffnung ſeines Lebens. Die Greuel

ht, er fühlte ſich bereit, Ent-
behrungen, erneute Leiden auf ſich zu nehmen. Er war je
ſchon einmal an den ſtürzenden Mauern ſeiner Heimatsſtadt
vorbeigegangen, durch Kugelregen und Geſchützdonner.

Jn einer ſolchen Umgebung hatte Luiſe die deutſchen Er-
oberer haſſen lernen, ſo wie ſie den lieben Gott lieben und zu
ihm beten gelernt hatte, nicht etwa durch lange Unterweiſun-
en, allein W den Einfluß und die überzeugende Kraft des

und der ganzen Stimmung, die um ſie herrſchte.

eines Krieges erſchreckten ihn nicht,

Die eingewanderten Deutſchen fand ſie grob, ungebildet und
unſauber, genau ſo wie es für ſie als Glaubensſatz galt, daß
die Franzoſen alle gut, 1 und ritterlich ſeien. So
waren auch alle Soldaten, die ihr in den Straßen begegneten,
rohe Menſchen, Herdentiere, die man mit der Peitſche lenkte,und die Afhlere waren alle unleidliche Säbelſchlepper, dumnm,

gewalttätig, voll Einbildung auf die ſouveräne Macht der
rohen Kraft und deren Ueberlegenheit über die Jntelligenz,

(Nachdruck verboten.)
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aus in Widerſpruch zu den jetzt in der Zentrumspartei be-
liebten antiſozialiſtiſchen Agitationslügen ſtehen. Damals war
allerdings Windthorſt noch der geiſtige Leiter des Zen-
trums und er hat ſich gewiſſermaßen für die Trennung von
Kirche und Staat nach „amerikaniſchem Muſter“ ausgeſprochen;
ſo im Jahre 1873 und 1877 im Preußiſchen Abgeordneten-
haus, alſo für den ſozialdemokratiſchen Grundſatz Reli-
gion iſt Privatſache, der heutzutage von den Zen-
trumsleuten zur Verläſterung der Sozialdemokratie mißbraucht
wird. Das erſte Kapitel von Laufenbergs Schrift iſt der
Charakteriſierung dieſer klerikalen Methode der Fälſchung und
der Verhetzung gewidmet. Das zweite handelt von den An-
fängen der katholiſchen Sozialreſorm, und im dritten Abſchnitt,
Der hiſtoriſche Materialismus, zeigt der Verfaſſer, wie die
Zentrumsleute durch Verquickung dieſer rein wirtſchaftlichen
Auffaſſung mit dem philoſophiſchen Materialismus dem kat ſo
liſchen Volk vorreden, Gottloſigkeit und Religionsfeindſchaft
ſei ein Hauptgrundſatz der Sozialdemokraten. Der letzte Ab-
ſchnitt: Die katholiſche Eigentumst eorie, liefert den Beweis
dafür, daß die Auffaſſung katholiſcher Kirchenlehrer vom Eigen-
tumsrecht keineswegs antiſozialiſtiſch iſt, ſondern vielmehr dem
Sozialismus zuneigt, wofür auch ein Zitat aus Thomas von
Aquin, das Hitze in Kapital und Arbeit anführt,
zeugt. Uebrigens kommt auch der Zentrumsführer Dr. Hitze
ſeloſt zu dem Schluß: „wenn kein anderer Ausgleich (zwiſchen
Kapital und Arbeit) gefunden wird, müſſen wir den des So-
zialismus alzeptieren: Ausgleich durch die ordnende Staats-
gewalt“. Da nun das Zen.rum keinen anderen Ausgleich ger
funden hat noch zu ſinden vermag, kann Laufenderg mit Recht
ſagen, daß ein Kot litt nicht nur Sozialdemokrat ſein
kann ſondern auch ſein muß.

Zu demſelben Ergebnis komtnt der holländiſche
n.k. in. einer Schriſt. Kan j. p

zijn. Kann oder muß ein Katholt
Sozialdemokrat ſein.) Die beiden Schriften ſind jedoch ihrem
Jnhalt nach verſchieden. Der katholiſche Prieſter legt viel
Wert darauf, zu beweiſen, daß die „Encyklika rerum nova-
rum“ vom Papſt Leo XIII. einen Katholiken nicht hindern
kann, Sozialiſt zu ſein. Er unterſucht die Frage, ob dieſe
ſogenannte Arbeiter-Encyklika ein Erlaß ex eatheära, ein auf
päpſtlicher Unfehlbarkeit gegründeter, für alle Katholiken bin-
dender Befehl ſei, und kommt zu dem Schluß, daß es ſich
hier nicht um eine Glaubensregel handelt. Was die nach An-
ſicht mancher Katholiken in der Enchyklika enthaltene Verurtei-
lung des Sozialismus anbelangt, ſo iſt Van den Brink der
Meinung, daß jene Worte wohl eine Ablehnung des auf die
Aufhebung allen Privateigentums gerich'eten Kommunismus
enthalten, ſich jedoch auf den Sozialismus, der nur den
Privatbeſitz des Grund und Bodens und der Produktions-
mittel abſchaffen will, beziehen.

Nach dieſen und ähnlichen theologiſchen Erörterungen, weiſt
der Verfaſſer nach, wie ſich die ſozialdemokratiſche Auffaſſung
vom Klaſſenkampf notwendig aus den wirtſchaftlichen Verhält-
niſſen entwickelt, und daß auch ſie ſich ſe

l c reraufgeblaſen vom
der Ueberzeugung, daß ſie die übrige Menſchheit bei weitem
überragten.

Es war ebenſalls ſchon lange bei ihr feſtgeſtellt, daß die
deutſchen Frauen ſich ausſchließlich durch die Lächerlichkeit
ihres Anzuges auszeichneten, durch die Anzahl der Taſſen
Milchkaffee, die ſie vertilgen konnten, durch eine ſtlaviſche
Unterordnung dem Gatten gegenüber und durch eine zum
Schwärmeriſchen neigende Geiſtesbildung, welche wenig über
die Anfangsgründe hinausgeht.

Dies waren alles ſür ſie unbeſtreitbare Wahrheiten, über
welche in den elſäſſiſchen Familien nicht der geringſte Einwand
erho hen werden durſte. Luiſe dachte über all' dieſe Urteile
nach, die ſie bis zu dem heutigen Tage mit einer Sicherheit
anerkannt hatte, wie man die mathematiſchen Grundregeln
prüfungslos annimmt. Sie erwog jetzt Gründe und Gegen-
gründe, verichtigte die Uebertreibungen und machte ſich in der
Gemütlichkeit und Wärme ihres Bettes ein Spiel daraus, gegen
die Verhaßten etwas gerechter und nachſichtiger zu ſein.

Natürlich gab es ſehr viel Wahres in dem, was man über
die Deutſchen ſagte; man hatte aber doch Unrecht, alles auf
die Geſamtheit zu beziehen, wenn man behauptete, daß von
den tonangebenden Kreiſen bis zum letzten Karrenſchieber alle
den gleichen barbariſchen und groben Schnitt hätten. Selbſt-
verſtändlich machten ſich viele Deutſche lächerlich. Unzäblige
waren ohne jede Anmut, kleideten ſich zum Verzweifeln ſchlecht
und begingen alle nur erdenklichen Fehler gegen den guten
Geſchmack; aber dieſe Fehler fanden auch in einigen gulen
Eigenſchaften ihr Gegengewicht.

Die Frau Oberſt v. Mäuſelwitz z. B., die eigenhändig das
verunglüctte Mädchen ausgecleidet hatte, war gewiß eine aus-
gezeichnete Frau, die ſo gut wie manche andere Zuneigung
und Herzlichkeit verdiente. Luiſe dachte an das Zartgefühl,
an die Sorgfalt und an die ſanfie Güte dieſer freiwilligen
Krankenpflegerin. Konnte man nun nicht vernünftigerweiſe
über ihren ſchlechtſitzenden, gräßlich mit Jet überladenen Man-
tel, über ihren männlichen und unſchönen Gang hinwegſehen,
wenn man bvei ihr ſo viel freundliche Geſinnung, ſo viel Herz-
lichkeit fand

So war es auch in Bezug auf die Offiziere. Man traf
ar manche, die in ſchlechterzogener Weiſe tyrgnniſch die Stra-hen durchmaßen, die ihre Säbel auf dem Pfaſter laut auf

ſchlagen ließen, die ihre vollſtändige Mißachtung des Zivi-

wohl mit dem

kleinlichſten Kaſtenhochmut, durchdrungen von

zwingen, noch einen
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kathöliſchen Glauben vereinbaren läßt. Er ſteht alſo hinſicht-
lich dieſes wichtigen Unterſcheidungs-Merkmales zwiſchen ſo-
zialdemokratiſcher und ſozialreformatoriſcher Geſinnung, und
ebenſo, was das Ziel des Klaſſenkampfes anbetriffi, ganz auf
der Seite der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft. Anderer Anſicht
iſt er über den hiſtoriſchen Materialismus und
urteilt darüber mit folgenden Worten:

„Obwohl wir nach der Tomiſtiſchen Schule ſagen: „Nichts
kommt in den Geiſt, was nicht zuvor durch die Sinne auf-
gefangen wurde,“ ſo verwerfen wir katholiſchen Sozialiſten
doch den hiſtoriſchen Materialismus, der die Geſchichte der
Menſchheit gleichſam betrachtet wie das Hinabſtürzen eines
Bergſtroms oder wie eine rollende Wogenmaſſe, als einen
naturgeſchichtlichen Prozeß, beherrſcht von Geſetzen, welche
nicht nur unabhängig ſind vom Wollen, vom Bewußtſein und
von den Abſichten der Menſchen, ſondern vielmehr umgekehrt
das Wollen, das Bewußtſein und die Abſichten der Menſchen
beſtimmen. Aber die Sozialdemokratie kann meiner
Me nung nach ebenſo gut und vielleicht viel feſter auf den
Grundſätzen des Chriſtentums aufgebaut werden, die doch vor
allem Nächſtenliebe atmen und Sorge für den Mitmenſchen,
und die zur Zeit der Apyſtel in den Worten der Predigt
gegen das Sammeln irdiſcher Schätze Ausdruck fanden, gleich-
wie auch Chriſtus in der Bergpredigt ſagt: „Jhr 'ſollt Euch
nicht Schätze ſammeln auf Erden.“ Schon damals verurteilte
der Apoſtel Paulus die kapitaliſtiſche Triebfeder unſerer Zeit.
1. Timotheum VI, 9: „Denn die da reich werden wollen, die
fallen in Verſuchung und Sünde und in des Böſen Strick
und in viele unnütze und ſchädliche Begierden, die den Men-
ſchen ins Verderben und zu ſeinem Untergang führen
Der Verfaſſer zitiert dann noch me'rere Bibelſtellen, wie Ja-
cobi II, 6, 7 und einen Teil des Kapitel V derſelben Epiſtel,

r r.n I J
von unſeren Staatschriſten verurteilt werden würden.

Der Polemik Van den Brinks gegen die materigliſtiſche Ge
ſchichts- Auffaſſung liegt offenbar die Meinung zu Grunde, als
ob nach dieſer Lehre die wirtſchaftlichen Urſachen einzig
und allein für die Geſchichte der Menſchheit ausſchlag-
gobend ſeien. Richtiger charakteriſiert Laufenberg in
ſeiner Broſchüre dieſe Lehre, indem er ſchreibt:

„Seinem leitenden Gedanken nach weiſt der hiſtoriſche Libe
ralismus die ökonomiſchen Ur'ſachen, die Produktionsverhält-
niſſe, die Art, in der in jeder Geſellſchaftsform die Arbeits
teilung Platz grefft, als den lehtten, den tiefſten Hebel alles
geſchichtlichen Lebens nach.“

Das heißt alſo: den tiefſten, aber nicht den einzigen Hebel.
Wöre es anders, ſo wöre ja auch alles Reden und Schreiben,
alles Agitieren unnütz, denn die Erkenntnis, die dadurch ver-
breitet wird, iſt ſelbſtverſtändlich eine geiſtige Macht und
dennoch ein ſtarker Hebel der geſchichtlich notwendigen Ent

wickelung. V.
liſten zur Schau irugen, die höchſtens dann einmal ein Plätz
chen des Bürgerſteias freigaben, wenn es ihnen gerade ein
fiel und die dadurch dann erſt recht zu erkennen gaben, daßſie die alleinigen Herren ſeien, die ſich herzlos, grob, ſteif und
ohne jegliche Lebensart zeigten. Konnte man aber gar keine
Ausnahme machen

Dieſer Gedanke beſchwor zugleich das helle Geſicht von Fritz
von Adlerskraft in Luiſens Vorſtellung herauf, die klaren
Augen, die mit ſo viel Beharrlichkeit, mit ſolch offener Be
wunderung die Schlittſchuhlöu erin verfolgt hatten. Sie fühlte
d an ſeine kräftige, kurze Umarmung nach dem Schrecken
es Falls.

Luiſe dachte ſo lange, ſo freudig, ſo voll Genugtuung an
dieſe Einzelheiten, daß ſie ſich ſchließlich ernſtlich fragte:

„Sollte ich denn etwa in meinen ſchönen Leutnant verliebt
ſein? Oho! Das wäre wahrhaftig zu dumm, gerade
wie in den Romanen, in denen die jungen Mädchen immer
denjenigen anbeten, der ſie aus einer Gefahr errettet hat.“

Trotz dieſes ſpöttiſchen Gedankens blieb ſie dabei, daß der
Offizier ein ſchöner Mann ſei, und daß eine unendliche Zärt-
lichkeit in ſeinem Blick gelegen hätte. Sie bedauerte ſogar
einen Augenviick, nicht in größerer Gefahr geſchwebt zu
haben, damit der Mut und der Charakter ihres Reiters noch
beſſer hätten hervortreten können Und immer wieder
durchzog ſie die neue, verwirrende Empfindung, die weder
Kolte noch Schmerz hatte erſticken können: das Gefühl, das
in ihr rege wurde, als ſie von dem kräftigen Arm des jungen
Mannes umſchlungen und dadurch der Anaſt entrückt wurde.

Doch um eines ſorgte ſie ſich. Wie würde die Haltung
ihres Vaters gegen den Leutnant ſein Die r r
Offiziers erheiſchte einen Schritt, welcher dem Haß des Elſäſ
ſers gegen die Deutſchen ſchwer werden mußte.

„Was wird Vater tun dachte ſie. „Dieſer Unfall wird
uns verhindern, nach Straßburg zurückzukehrer und uns

onat in Metz zu bleiben. Vater wird
dieſen Offizier oft treffen. Wie wird er ihm danken?“

Sie zitterte, als ſie daran dachte, daß Stockmann es viel
leicht nicht über ſich gewinnen würde, ſeiner Dankbarkeit einen
genügenden Ausdruck zu geben.

„Jch will ihm ſagen“, dachte b in kindlicher Art, „daß er
eine ſchöne Reiſetaſche mit den Anfangsbuchſtaben F. v. A.
machen laſſen ſoll, die er dann in unſerem Namen überreicht.“

Dann ſchlief ſie ein, indem ſie ſich nochmals fragte:
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Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 10. Jannar 1905.

Liberale Schaumſchlägerei. u
Der bayriſche Liberalismus putzt ſich für den Wahltanz. Am

Sonntag hat er, wie die Nationalzeitung verſichert. die Land
tagswahlkampagne in großem Stil eröffnet. Rechtsnational-
liberale, Linksnationalliberale, Jungliberale, Wadenſtrumpf
und Waſſerſtiefelfreiſinn, Demokratie und Nationalſozialismus
war da beiſammen und aklamierte ein Einigungsprogramm,
das als „Wahlprogramm der vereinigten Liberalen und Demo
kraten Bayerns für die Landtagswahl 1905“ jetzt veröffentlicht
wird. Vom Standpunkt der traurig-öden Reichs und preußiſchen
Staatsangelegenheiten betrachtet, macht ſich dieſes bayriſchliberale
Kirchturms und Eintagsprogramm beſonders drollig: es ſteht
nämlich alles darinnen, was der Nationalliberalismus
im Reiche und in Preußen nicht tut, was man aber in
Bayern als ohnmächtige Minderheitspartei ohne Gefahr der
Verwirklichung verlangen kann.

Zunächſt wird gefordert „Allgemeines, gleiches, geheimes und
direktes Wahlrecht, wenn möglich nach dem Grundſatze der
Verhältniswahl, ſonſt auf Grund einer nach alleiniger Maß-
gabe der jeweiligen Bevölkerungszahl zu bildenden, unparteiiſchen
Wahlkreiseinteilung.“

So in Bayern. Jm Reiche aber haben die National-
liberalen erſt vor zwei Jahren die „nach alleiniger Maßgabe
der jeweiligen Bevölkerungszahl zu bildende Wahlkreisein-
teilung' einſtimmig abgelehnt. Jn Preußen fällt es
ihnen keinen Augenblick ein, das allgemeine, gleiche, direkte und
geheime Wahlrecht zu verlangen,

Dann „Weiteſtgehende Durchführung der Oeffentlichkeit im
Militärgerichtsverfahren.“ So in Bayern. Jm Reiche aber
haben die Nationalliberalen für jene Beſtimmung der Straf-
prozeßordnung geſtimmt, die die Handhabung des Oeffentlich-
keitsrechtes in die Hand des höchſten Kriegsherrn legt. Auch
hat man im Reiche noch nichts davon bemerkt, daß die
Nationalliberalen, die unbedingten, vollen und ganzen Jaſager
zu allen militäriſchen Forderungen für die „rückſichtsloſe Ahndung
von Soldatenmißhandlungen“ eingetreten wären. Jm Bayern-
programm ſteht's drin und macht ſich wunderſchön.

Weiter: „Freie Entwicklung der Simultanſchule.“
Ei der Tauſend! Wer war es doch, der im Mai 1904 mit den
preußiſchen Konſervativen das berüchtigte Schulkompromiß
gegen die Simultanſchule abſchloß. War es nicht Herr
Hachenberg (natl.) und tat er es nicht im Namen der ganzen
preußiſchen Fraktion? Hat nicht der nationalliberale Parttzj-
vorſtand dieſes Kompromiß nicht gebilligt? Aber bis Bayern
reicht es ja nicht!

Und nun höre man erſt, was die bayriſchen Arbeiter alles
geſchenkt verſprochen bekommen

Ausbau der ſozialen Einrichtungen auf dem Boden der
Arbeitergeſetzgebung des Reiches insbeſondere: Sicherung
und Ausbau des Koalitionsrechts für alle Arbeiter. Rechts
fähigkeit der Berufsvereine, Arbeitskammern. Geſetzzliche
Feſtlegung des zehnſtündigen Maximalarbeitstages für die
induſtriellen Betriebe. Förderung der Tarifgemeinſchaften
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Vereinfachung
der Verſicherungsgeſetzgebung, Herabſetzung der Altersgrenze
für den Bezug der Altersrente, Witwen und Waiſen-Verſiche
rung. Planvolle Durchführung des Arbeitsnachweiſes und
der Wohnungsfürſorge in Staat und Gemeinde; dann der

abrikinſpektion unter Vermehrung der weiblichen Hilfs-
eamten und unter Beiziehung von Gehilfen aus dem Ar-

beiterſtande. Förderung der Arbeitsloſenfürſorge. Muſter-
giltige Arbeits und Lohnverhältniſſe in öffentlichen Betrieben.

Berückſichtigung der Lohn und Arbeitsverhältniſſe bei
Vergebung öffentlicher Arbeiten. Weitgehende Berückſichti-
gung der Sonntagsruhe in allen Zweigen der Staats Ver-
waltung, Regelung der rlaud an von Beamten,
Bedienſteten und Arbeitern. Schaffung ftaatlicher Rechts
auskunftsſtellen für Minderbemittelte.

Und das alles iſt ehrlich gemeint auf nationalliberales
Ehrenwort! Es iſt das beinahe alles, was
Bebel, Liebknecht im Jahre 1869, dann wieder Bebel,
Liebknecht, Fritzſche u. f. w. im Jahre 1877 gefordert
haben und was die Sozialdemokratie ſeit bald vierzig Jahren
als die nächſten Aufgaben einer poſitiven Sozialreform fordert,
freilich ohne damit bei den bürgerlichen Parteien viel Gegen-
liebe gefunden zu haben. Und jetzt verſpricht der bayriſche
Liberalismus das alles auf einmal!

Das wunderſame Rätſel löſt ſich aber, wenn man das Pro
gramm noch einmal betrachtet. Der Schlüſſel liegt im
„Wahlprogramm der vereinigten Liberalen Bayerns für de
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ayern und auch dort nur für die
Die Sozialdemokratie allerdings wird ſich dieſes Wahl-

programm von 1905 ſorgfältig ihren Akten aufbewahren.
Es kann nicht ſchaden, wenn der reichsdeutſche und geißiſge
Nationalliberalismus zuzeiten daran erinnert

der Liberalismus geweſen iſt einſt! 1905! in
yern.

Törichte Kriegshetzerei in Deutſchland und England.
Der nationalliberale Vizepräſident des Reichstags,

Paaſche, hat in ſeiner Wählerverſammlung zu Kreuznach er
zählt, Deutſchland ſei in den Wochen der Gefahr
einer kriegeriſchen Verwicklung mit England viel
näher geweſen, als es ſich viele hätten träumen r Es
wäre jedoch der deutſchen Diplomatie gelungen, die Gefahr
u beſeitigen, aber erſt nach Ueberwindung großer Schwierig-
iten,

Dieſe Gruſelgeſchichte ſollte offenſichtlich dem hochpatriotiſchen
Zwecke dienen e eine neue Flottenvorlage Stimmung
u machen, mußte aber aus höheren Rückſichten trotz ihresblichen Zweckes von der Norddeutſchen Allgem. Zeug

dementiert werden. Dieſe Gefahr beſtand in ein paar albernen
Artikeln, die von der Army and dar Gazette und dem
Vanity Fair veröffentlicht worden ſind. Die Berliner Zeitun
will übrigens wiſſen, daß die deutſche Diplomatie tatſächli
in London wegen dieſer deutſchfeindlichen Artikel vorſtellig ge
worden ſei, ſich aber wie ſelbſtverſtändlich ungefähr die
Antwort gchelt habe, in England dürfe jede Zeitung ſchreiben,
was ſie wolle. Die deutſche Diplomatie ſcheint alſo England
mit Rußland verwechſelt zu haben, wo wirklich mit Er
laubnis der Zenſur wüſte Hetzartikel gegen Deutſchland ver-
öffentlicht werden, von wo aber noch nie die Kunde kam, daß
die deutſche Regierung dagegen irgendwelche Vorſtellungen ge-
wagt hätte. Wäre die Berliner Zeitung recht unterrichtet,
dann hätte die deutſche Diplomatie mit ihrem Eingreifen einen
unverzeihlichen Fehler begangen. Die gang deutſchengliſche
Hetze iſt ein Fangballſpiel, das von den Rüſtungsfanatikern
hüben wie drüben mit Eifer re wird, und dem ein Ende
zu machen beide Völker alle Urſache haben.

Ueber den Verlauf der deutſch-öſtreichiſchen Handels
vertrags- Verhandlungen weiß die deutſch-oſſiziöſe Preſſe
immer nur Gutes zu berichten. Nach den Berichten der von
Bülow und ſeinen Getreuen inſpirierlen Journaliſten laufen
die Verhandlungen ſchön glatt ab und berechtigen zu den
ſchönſten Hoffnungen. Ganz anders klingen aber die Nach-
richten, die aus Wien kommen. So erklärt das offizisſe
Wiener Fremdenblatt: „Gegenüber der in den letzten Tagen
verbreiteten Meldung, daß bei den Berliner Handelsvertrag
verhandlungen eine grundlegende Einigung bere ts erzielt ſei,
wird uns aus Berlin berichtet, daß die Verhandlungen aller-
dings einen günſtigen Fortgang nehmen, daß aber noch mancher-
lei Spezialfragen hinſichtlich des Viehverkehrs und anderer
Gegenſtände der Erledigung harren; wenn man auch hoffen
dürfe, daß eine Verſtändigung erzielt wird, ſo iſt doch nicht
zu leugnen, daß zur Hebung der Schwierigkeiten eine be-
friedigende Formel erſt noch gefunden wer-
den muß.“

Aufgehobenes Zeugnis-Zwangsverfahren. Der Redak-
teur Stercke von der Lippeſchen Landeszeitung, welcher wegen
der Zeugnisverweigerung in der bekannten Kekuledepeſchen-
r Zwangshaft genommen wurde, iſt freigelaſſen
worden.

Ein Juſtizirrtum. Der frühere Bäckermeiſter Langner
war von der Strafkammer Wollſtein in Poſen wegen Betruges
im Rückfalle zu zwet Jahren Zuchthaus verur'eilt
worden. Er mußte ſeine Strafe antreten. Ganz zufällig
ſtellte ſich bei einem anderen Strafverfahren vor dem Land
gericht in Glogau gegen Langner heraus, daß der Angeklagte
in Wollſtein rechts irrtümlich zu Zuchthaus ver-
urteilt worden war, da er tatſächlich höchſftens Gefängnis
hätte bekommen dürfen. Denn zu Unrecht hatte die Straf-
kammer in Wollſtein Rückfallbetrug angenommen und demzu-
folge auf Zuchthaus erkannt, während tatſächlich Rückfall-Be
trug gar nicht vorlag! Es mußte daher das neue
Glogauer Strafverfahren bis nach Erledigung des Wiederauf-
nahme-Verfahrens in Wollſtein ausgeſetzt werden. Nach Be
antragung des Wiederaufnahme-Verfahrens vor dem Wollſteiner
Gericht ſeitens der Staatsanwaltſchaft wurde das frühere
Zuchthausurteil auf gehoben und Langner wegen ein-
fachen Betruges nur zu zwei Monaten Gefängnis
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verurteilt. Langner hatte inzwlf ddie Hälfte ſeiner Strafe im Rawitſcher
Zuchthauſe verbüßt! Es wurde ihm jetzt aber ein
Entſchädigungsanſpruch an die Staatskaſſe, über deren Höhe
der Juſtizminiſter zu befinden hat, für unſchuldig verb
Strafe annt, auch die neue Strafe als durch die Zuchthausſtrafe verbüßt erachtet.

Damit dürfte der ungeheuerliche Fall doch n nicht er
ledigt ſein. Die Juſtizbehörde hat die Pflicht, öffentlich auf
uklären, wie der Jrrium bei dem ſonſt ſo peinlich genau ar
eitenden Gericht m glich war. Wird der Fall nicht klipp

und klar aufgeklärt, ſo darf es niemanden wundernehmen,
wenn im Volke der Verdacht, daß auch andere Staats-
bürger von derarkigen Jrrtümern betroffen werden könnten,
neue Nahrung erhält.

Schulelend in Preußen. Der Berl. Volksztg. wird aus
der Neumark berichtet: Jn Mühlendorf bei Vordamm hat ein
Lehrer ſämtliche Schulkinder, deren Zahl rund 120 beträgt,
zu unterrichten. Natürlich iſt eine Halbtagsſchule eingerichtet;
die Schüler der Oberſtufe erhalten wöchentlich nur achtzehn
Stunden Unterricht, währe d auf die Mittel- und Unterſtufen
ſogar nur zwölf wöchentliche Lehrſtunden entfallen! Und da
ſollen dann die Ziele der Volksſchule erreicht werden!

Der dortige Lehrer iſt ſchon zum zweiten Male innerhalb
weniger Jahre an Nervenüberreizung erkrankt und hat ſchon ein
mal einen Urlaub von ſechs Monaten nachſuchen müſſen. Auch
jetzt iſt er wieder auf mehrere Wochen beurlaubt. Jn der
Schule wird alsdann vertretungsweiſe der Unterricht erteilt.
Es wird kurz beſtimmt, daß die Lehrer aus Vordamm den
Unterricht in Mühlendorf mit zu verſehen haben. Daß dieſe
nun ſelbſt ein ſehr wenig beneidenswertes Los haben, geht
ſchon daraus hervor, daß ſie, zwei an der Zahl, über 200
Kinder in drei Klaſſen zu unterrichten haben! Während der
Stellvertretung in Mühlendorf müſſen ſie rund 320 Schulkinder
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in fünf Klaſſen täglich mit der nötigen Geiſtesnahrung ver
ſehen.

Ziviliſation durch Prügel. Jn unſeren deutſchen Kolonien
ſind Prügel amtliche Strafen und werden gewiſſenhaft und
ſtolz in den offiziellen Berichten und Denkſchriften regiſtriert.
Jm letzten Jahre wurde in Oſtafrika in nicht weniger als
9908 Fällen auf Strafen für Eingeborene erkannt. Jn 50
Fällen wurde auf Todesſtrafe erkannt, in 2494 Fällen auf
Prügelſtrafe. Auch in Kamerun wurde 239mal amtlich ge-
prügelt. Wenn das Prügeln der Eingeborenen in ſo umfang
reichem Maße zunimmt, werden die Eingeborenen ſchwerlich
viel Freude an der deutſchen Herrſchaft bekommen, und dann
können die Kolonialkriege in Permanenz erklärt werden.

Die neueſte Verluſtlifſte aus Südweſtafrika meldet:
Gefallen: Reiter Willi Müller aus Geiſa. Verwundet:
Reiter Kloſe.

Von den letzten ſchweren Kämpfen liegt noch keine nament-
liche Verluſtliſte vor. Nach einer Angabe des Berliner Lokal-
anzeigers ſollen 4 Offiziere und 15 Mann gefallen
und 5 Offiziere und za. 40 Mannſchaften ver
wundet worden ſein. Von den Eingeborenen ſollen rund
80 getötet worden ſein.

Ansland.
h Luiſe Michel iſt am Montag in Marſeille

geſtorben. Bekanntlich wurde Luiſe Michel, die ihr ganzes Leben
dem Ka
gefähr Jahresfriſt tot geſagt-

Rußland. Geſtelltes Edelwild! An der deutſch
ruſſiſchen Grenze iſt der aus dem permiſchen Gefängniſſe ent-
wichene Tierarzt Grüner von den ruſſiſchen Gendarmen ver-
haftet worden. Grüner war ſ. Z. wegen revolutionärer Pro
paganda im Gouvernement Perm inhaftiert worden. Der
wieder eingefangene Flüchtling wurde unter ſtarker Eskorte
nach Suwalki gebracht und ins Gefängnis abgeführt.

Schweiz. Ein Kartell der Baumwollinduſtriellen
hat ſich mit Beginn dieſes Jahres konſtituiert. Zweck der Ver
einigung iſt gegenſeitige Ausſprache über die Verhältniſſe des
ſchweizeriſchen Garnmarktes, Verſtändigung des Verkaufspreiſes
unter ſpezieller Würdigung der Marktverhältniſſe, ſowie Feſt
ſetzung don Minimalpreiſen. Die Vereinbarung wurde unter
zeichnet von 20 Spinnereien, die zuſammen im Beſitz von über
500000 Spindeln ſind.

„Liebe ich denn meinen ſchönen Offizier
Während ſeine Tochter alſo träumte, war Stockmann eben

beim Kaffeelrinken und ließ ſich die Tageszeitungen bringen.
Das Ereignis des geſtrigen Tages war in allen Blauttern
do ſehr verſchiedentlich, beſprochen

Der Courier de la Moselle machte als Organ der Pro
teſtler den Deutſchen Oppoſition, wo er nur konnte. Unter
der Rubrik „Metzer Angelegenheiten“ las man folgendes:

„nKleiner Unfall beim Schlittſchuhlaufen.
Geſtern nachmittag gegen ein hab vier Uhr lief Fräu-

lein Stockmann, die Tochter unſeres hochgeſchätzten Mit-
bürgers, Herrn Michel Stockmann, derzeit in Metz wohn-
haft, auf der Moſe wieſe Schlittſchuh. Plötzlich brach das
Eis, und Fräulein Stockmann ſtürzte in das Waſſer, wel-
ches glücklicherweiſe nicht tief war. Fräulein Stiockmann
war mit Hilfe eines Zuſchauers bald in Sicherheit gebracht
und kam mit einem verrenkten Fuß und einem Eisbade
davon. Hoffentlich werden ſich keine ernſtlichen Folgen
erausſtellen.“

Die Lothringer Zeitung erzählte den Vorfall viel ausführ-
licher. Dieſes Blatt erſchien in franzöſiſcher Sprache, wurde
aber von der Regierung unterſtützt und vertrat natürlich ganz
die deutſchen Jntereſſen:

„Schwerer Unfall auf dem Eiſe.
Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich auf dem Eiſe dicht

neben dem Feſtplatze, wo das „Monſtre-Konzert“ unter der
geſchickten Leitung des Herrn Kapellmeiſters Kern ſtattfand.
Die feſtlichen Klänge des „Tannhäuſer-Marſches“ hatten
eben ausgeklungen, als eine junge Dame, Fräulein Luiſe
Stockmann. in das Waſſer ſtürzte. Sie hatte ſich mit ihren
Schlittſchuhen an eine Stelle gewagt, wo das Eis noch
nicht ſtark genug war.
Das Waſſer war an jener Stelle ziemlich tief, und es

hätte ein großes Unglück geſchehen ohne den Mut
und die Entſchloſſenheit eines jungen Offiziers des 33.
DragonerRegiments. Leutnant Fritz von Adlerskraft war
Fräulein Stockmann ſofort nachgeſprungen. Es gelang ihmauch, die noe Lothringerin lebend und geſund wieret an
die Oberfläche zu bringen. Der tapfere Offizier wurde von
den Zuſchauern lebhaft beglückwünſcht, und Oberſt von
Mäuſelwitz, welcher bei dem Vorgang zugegen war, gabebenfalls ſeiner lebhaften Anerkennung Ausdent

Michel Stockmann war ein reicher Bürger. Er beſaß außer
reichen Ländereien zwei Geſchäftshäuſer, das eine in Straß-
burg, wo er gewöhnlich wohnte, das andere in Metz. Er
hatte einen Leinwand-Großhandel. Jedes Jahr verbrachte
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Wohnung, die er auf dem Sankt-Jakobsplatz, von den Lo-
tyringern noch oft Auſterlitz-Platz genannt, gemietet hatte.

Luiſens Unfall hatte gerade während eines ſolchen Aufent-
haltes ſtartgefunden.

Michel Stockmann ſtammte von einer altelſäſſiſchen Familie.
Im ganzen Lande war er als eifriger Patriot bekannt, als
unverſöhnlicher und un enkbaxer Deutſchenhaſſer Seine leiden
ſchaftliche Anhänglichkeit an Frankreich, die Heftigkeit, mit der
er für ſeine Uererzeugung eintrat, hatten ihm in Straßburg
ſchon manche Unannehmlichkeiten von ſeiten der Faiſerlichen
Regierung zugezogen

Gambetta hatte in Bezug auf ElſaßLothringen eſagt:„Wir wollen immer daran denken, niemals davon ſ S

Stockmann hatte bei Gelegenheit eines privaten Wohltätig-
keitsſeſtes eine Rede gehalten. Der Schluß ſeines Vortrages
war mit wirdem Beifallsklatſchen aufgenommen worden, hätte
den Redner aber beinahe den ſchlimmſten Maßregeln ausge-
ſetzt. Er halte nämlich jenen berühmten Satz erläutert und
ausgerufen:

„Auf der anderen Seite der Grenze läßt ſich dieſe Formel
gebrauchen, aber hier, auf dem von Tränen und Blut ge-tränkten Boden unſeres Elſaſſes ſoll unſer Wahlſpruch ſo
heißen: „Wir wollen immer daran denken und immer davon
ſprechen.“

Heute war Stockmann ſehr ärgerlich. Der alte Doktor
Merry hatte ihn über die Folgen des Unfalls ſeiner Tochter
beruhigt. Der ſchmerzende Fuß wöre bald geheilt, und nichts
als ein ſtarker Schnupfen erinnere noch an das kalte Bad.

Nun verlangte die allereinfachſte Höflichkeit. daß Stoch-
mann zwei Dankesbeſuche machte. Den einen ſchuldele er dem
Oberſten der 33. Dragoöner für all die Pflege, die Luiſe zu
teil geworden war, den andern dem Leutnant von Adlers
kraft. Dein Opfermut des letzteren kam vielleicht noch etwas
mehr zu. Ach was! Der Oberſt und der Leutnant waren
Preußen, „Barbaren“. Schon bei dem Gedanken, ihnen die
Hand zu reichen, ſie hinfort auf der Straße zu grüßen, zitterte
Stockmann vor Wut.

Er las die Zeitungen immer wieder und wurde immer auf
geregter. Seine Finger trommelten einen Marſch auf dem
Tiſche, Stockmann ſah wirklich ganz unglücklich aus.

„Sieh doch hier, Laurg“, ſagte er zu ſeiner Frau, die ge
rade dereinkam, „was dieſe Blätter erzählen. Dieſe Lothringer
Zeitung iſt wirklich ekelhaft. Alle Welt muß dieſe r te
erfahren, als wäre es eine Staatsangelegengeit; alle elt

auch erſahren, daß ich die „Bardgren“ degrüßt, daß ich michbei ihnen bedantt habe, anſtatt ſie mit Fußttitten zu trak-

egen, wie ich es alle Tage möchte, und wie ſie es ver
ienten.“
„Beruhige Dich o antwortete ſeine Frau.

„„Mich beruhigen! Du gaſt gut reden. Du baſt es nicht
nötiga, vor dem Oberſt und vor dem Adlerskraft Bauchrutſchen
zu üben! Uebr gens“, fügte er hinzu, wie um einen Teil
ſeiner Verdrießlichkeit pech tieln, „warum ſoſlteſt Du nicht
r „Du biſt die Mutter, Du biſt ebenſo wie ich
Dank ſchuldig.

„Gewiß“, ſagte Frau Stockmann, „ich finde ſogar, daß dereinfache erfordert, daß ich ich tn v
So!“ ſtotterte er, ganz verwirrt von dieſer Zuſtimmauf die er keineswegs gerechnet hatte. Zu ws

Eine Weile blieb er ſtill, aber das aufbrauſende Tempe-rament dieſes echten Unterelſäſſers machte ſich bald wider
geltend. Seine Wulanſälle waren manchmal wirklich kindiſch.

er ins Schreien kam, war es mit ſeiner Vernun
zu Ende.

„Wozu auch dies alles!“ fing er wieder mit erhobener Stimmean, „mit i Leuten habe ich nichts zu Jch gehe
nicht hin. So! Der Lothringer Zeitung werde ich dieſeFreude nicht bereiten. Denn ſte wies es bringen, dieſes
niederträchtige Blatt, wenn ich dieſe verdammlen Dra-
goner beſucht habe. Erſtens, ich bin ihnen nichts ſchul

m eine gute Tat kann g tauſend ſchlimme an
führen. Auf meiner Seite iſt die Wagſchale noch voll, ich
bin noch ihr Gläubiger. Mein Straßburger Haus haben ſie
niedergebrannt. Sollte ich das vergeſſen, weil man meiner

Togyr eine n e„Du große nd“, entgegnete Frau Stockmann.z Ober i W r es Deine Pfücht c v
Jinterher u ein ebenſo guter Franzoſe w i.“n der an 7 r dlesttat ie vordem.

hl Den Leutnant, Du weißt, daß ich ebvatriotiſch denke wie Du, und daß ich es echu v
W den Leutnant muß man wenigſtens zum mal en

ein

„Jhn zum Mittagseſſen einladen! Nein, drig Nein, und dreimal nein“, antwortete Stoalia un

ſeiten nen Zimmer auf und ab wie ein wildes Tier in

Fortſetzung folgt.

mpfe für das Proletariat geweiht hatte, ſchon vor un
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Krieg in Gſaſtn.
Vom Kriegsſchauplatze in der Mandſchurei iſt in den

letzten Tagen keine beachtenswerte Meldung eingegangen.
ie Japaner haben die Blockade der Liautung- Halbinſel auf-

gehoben, da nach dem Falle von Port Arthur dieſe Halbinſel
vollſtändig in ihrem Be iſt. Vorläufig dürfen aber nur
japaniſche Schiffe in den Hafen von Port Arthur einlaufen.

Deutſche Liebens würdigkeiten gegenüber Ruß-
Iand. Nach Meldungen aus Petersburg wird mit der Hamburg-
Amerika-Linie verhandelt, eines ihrer beſten Schiffe nach Port
Arthur zu ſenden, um eine ſchnelle Ueberführung der Ver-
wundeten nach Kiautſchou zu veranlaſſen, wo bereits die deutſchen
Hoſpitäler zu ihrer Aufnahme in ſtand geſetzt werden. Die
Koſten will die Geſellſchaft tragen. Das Schiff ſoll in den
Dienſt des Roten Kreuzes geſtellt werden. Die Ueberfahrt von
Port Arthur nach Kiautſchou dauert 22 Stunden.

Herr Ballin kann der ruſſiſchen Regierung dieſen Liebesdienſt
wohl erweiſen. Jagt ihm doch dieſe Regierung Tauſende von
unglücklichen Auswanderern zu, die er für ſchweres Geld zwangs-
weiſe nach Amerika befördern kann.

—ZDZD W
Die Rechtskraft der Arbeitsordnung.
Wann eine Arbeitsordnung für Arbeitgeber wie Arbeitnehmer,

alſo für beide Teile, als rechtsverbindlich anzuſehen iſt, darüber
tauchen ab und zu noch Zweifel auf. Für jede Fabrik, inwelcher in der Regel mindeſtens zwanzig Arbeiter beſchäftigt

werden, iſt innerhalb vier Wochen nach der Eröffnung des
Betriebes eine Arbeitsordnung zu erlaſſen.

Wie iſt nun der Begriff Fabrik zu definieren? Darüber
hat das ſächſiſche Oberlandesgericht unterm 18. Oktober 1900
folgende Entſcheidung getroffen: Die Frage, ob ein gewerbliches
Unternehmen als ein Fabrikunternehmen anzuſehen ſei, gehört
im weſentlichen dem der Reviſion nicht zugänglichen Gebiete
der tatſächlichen Feſtſtellung an. Was unter einer Fabrik im
Sinne der Gewerbeordnung zu verſtehen ſei, hat im Geſetze
ſelbſt keine nähere Beſtimmung gefunden. Ob eine ſolche be
trieben werde, iſt daher nur aus den beſonderen Umſtänden
des einzelnen Falles zu entnehmen. ierbei ſind nur gewiſſe
äußere Merkmale maßgebend, die dem Fabrikbetriebe eigen ſind
und die, falls ſie vorliegen, in ihrem Zuſammenhange das ge-
werbliche Unternehmen als eine Fabrik erſcheinen laſſen können.
Als ſolche Merkmale kommen insbeſondere in Betracht die per
ſönliche Stellung des Unternehmers im Betriebe ſeines Unter
nehmens, das Maß der angewendeten Arbeitsteilung, die Zahl
der beſchäftigten Perſonen die Größe der Betriebsräume und
Einrichtungen, die Anwendung von Kraft und Arbeitsmaſchinen,
ſowie der Umfang der Warenerzeugung, wobei auch noch be
rückſichtigt werden kann, ob auf Vorrat oder auf Beſtellung
gearbeitet wird und ob das Lehrlingsverhältnis m. W
iſt oder nicht. Sind bei einem Betriebe jene Merkmale ſämt-
lich oder auch nur einzelne von ihnen vorhanden, ſo kann recht
lich das Unternehmen als eine Fabrik bezeichnet werden. Da-
für, daß bei Anwendung der Beſtimmungen über Erlaß der
Arbeitsordnung der Begriff der Fabrik ausſchließlich in einem
räumlichen Sinne aufgefaßt werden müſſe, fehlt es an einem
zureichenden Anhalt. Denn nach dem Sprachgebrauche der
Gewerbeordnung iſt unter einer Fabrik im allgemeinen ein
fabrikmäßig betriebenes Unternehmen zu verſtehen, und zwar
beſonders auch inſoweit, als das Geſetz Beſtimmungen enthält,die ſich auf die Beſchäftigung von Arbeitern in Fabriken be

iehen.er dem t 134e, Abſ. 2 der Gewerbeordnung iſt nun die

Arbeitéordnung an geeigneter, allen beteiligten Arbeitern zu-
gänglicher Stelle auszuhängen. Der Aushang muß ſtets in
lesbarem Zuſtande erhalten werden. Die Arbeitsordnung iſt
jedem Arbeiter bei ſeinem Eintritt in die Beſchäftigung zu be
händigen.

Leider haben ſich nun einzelne Gewerbegerichte auf den
Standpunkt geſtellt, daß allein der Erlaß der Arbeitsordnung
deren Rechtsverbindlichkeit begründe, ſo daß alſo der Arbeiter
die Beſtimmungen einer Arbeitsordnung auch gegen ſich gelten
laſſen müßte, wenn ihm dieſe nicht behändigt, ſondern
wenn die Arbeitsordnung nur ausgehängt hätte. Daß
der bloße Aushang genügen ſollte, dies kann der
unmöglich gewollt haben, denn ſonſt müßte es im Geſetz heißen
„aushängen“ oder „behändigen“. Die Geſetzesvorſchriften
enthalten aber zwingendes Recht, was ſich aus dem Wortlaut
ergibt: „iſt auszuhängen“, „iſt zu behändigen“. Somit kann
die durch Aushang erlaſſene Arbeitsordnung dem einzelnen
Arbeiter gegenüber nur dadurch rechtswirkſam werden, daß ſie
ihm behändigt wird.

Mit Recht betonte das Gewerbegericht Berlin bereits im
Jahre 1894 in einem Urteile, daß es der Argliſt Tür und

or öffnen hieße, wenn man annehmen wolle, der Arbeitgeber
könne die Arbeitsordnung unbeſchadet ihrer Rechtsgiltigkeit in
irgend einem verſteckten Winkel ſeiner Arbeitsräume, vielleicht
in griechiſchen oder hebräiſchen Buchſtaben geſchrieben, zum
Aushang bringen. Jn einem anderen Urteile des Gewerbe
erichts Berlin heißt es u. a.: „Der bloße Aushang hat aber
eineswegs, wie Beklagter irrigerweiſe annimmt, die Kraft, die
Beſtimmungen der Arbeitsordnung rechtswirkſam für die Par
teien zu machen. Denn die Arbeitsordnung iſt rechtlich nicht
eine autonome Satzung objektiven Rechts von ſeiten des Fabrik-
beſitzers, ſondern ausweislich der Verhandlungen im Reichs
tage und der im Geſetz ſelbſt gebrauchten Ausdrucksweiſe ein
Vertragsentwurf, eine lex eonfractus. Hieraus ergibt ſich,
daß der Jnhalt der Arbeitsordnung, ſo lange er noch nicht
zum Bewußtſein des anderen Teils, d. h. des Arbeiters,

elangt iſt, dieſem gegenüber auch keine Rechtswirkſamkeit zu
ußern vermag.“

Das Gewerbegericht Nordhauſen hat u. a. wie folgt ent
ſchieden: „Vielfach iſt durch Arbeite ren d Kündigungs-
friſt ausgeſchloſſen. Der Ausſchluß der Kündigunggsfriſt iſt
aber eine ſo wichtige Abänderung des allgemein geltenden Zu-
ſtandes, daß es dem Arbeiter nicht wohl zugemutet werden
kann, ſich davon Kenntnis zu verſchaffen lediglich durch die in
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ſtande Rechnung tragend, hat der Geſetzgeber am Schluſſe die
Behändigungsvorſchrift eingefügt.“

Das Gewerbegericht in Halle a. S. hat bereits früher
unter dem Stadtrat Winter denſelben Standpunkt ein
nommen, daß die Arbeitsordnung erſt dann rechtsverbindlich
ſei, nachdem die Behändigung erfolgt iſt. Neuerdings da
nun der Stadtrat Walger die Anſicht vertreten, daß der
bloße Aushang genüge. Hiergegen haben die Gewerbegerichts-
Beiſitzer gegebenenfalls energiſch Front zu machen und alles
aufzubieten, daß an dem ar vom Stadtrat Winter ge
n Urteile feſtgehalten wird und die Arbeitsordnung nur
ann als für beide Teile rer ſſer erklärt wird, wenn

alle geſetzlichen Vorſchriften erfüllt ſind, die Arbeitsordnung
dem Arbeiter alſo auch behändigt worden iſt.

Zum Schluß ſoll noch bemerkt werden, daß mit Geldſtrafe
bis zu 30 Mark eventl. mit Haft bis zu 8 Tagen beſtraft
werden kann, wer es unterläßt, den durch t 134 e, Abſ. 2
für ihn begründeten Verpflichtungen nachzukommen.

Wollte man nun das Behändigen der Arbeitsordnung nur
als nebenſächlich hinſtellen, ſo wäre die Strafvorſchrift nach
unſerer Meinung vollſtändig überflüſſig. M. G.

Solizeiliches und Gerichtkiches.
s Eine intereſſante Klage gegen Streikpoſten fand in

Berlin am Sonnabend vor dem Schöffengericht ſtatt. Die An
zeige hatte erſtattet der Sekretär Meinecke vom Arbeitsnachweis
der Holzinduſtriellen, der durch ſein gewalttätiges Vorgehen
gegen Arbeiter ſchon mehrfach ſich hervorgetan hat. Jm vor-
liegenden Falle hatte M. einen der Streikpoſten ohne Grund
an der Kehle gepackt, ihn geſchlagen, zu Boden geworfen und
„verfluchter Hund“ geſchimpft. Mehreren unbeteiligten Zeugen,
die ihrer Entrüſtung über das brutale Vorgehen des Meinecke
Luft machten, drohte dieſer ebenfalls teils mit Worten, teils
mit Tätlichkeiten.

Trotzdem ſtellte M. Strafantrag wegen Hausfriedensbruchs
und Beleidigung. Beide Strafanträge ſind von
der Staatsanwaltſchaft auch angenommen und
vertreten worden, während ein Strafantrag des Mißhandelten
gegen Meinecke wegen Körperverletzung von der Staatsanwalt-
ſchaft abgelehnt und erſt im Beſchwerdeweg an-
erkannt wurde.

Merkwürdig waren nun die Ausſagen des Herrn Meinecke
in ſeiner Eigenſchaft als Zeuge. Er will den Angeklagten
nur angefaßt und vom Hofe „geführt“ haben, als dieſer ſich
weigerte, ſeinen mehrmaligen Aufforderungen, ſich zu entfernen,
nachzukommen. Bei dem Hinausführen ſei der Angeklagte
dann von ſelbſt geſtolpert und gefallen! Zu der Fortweiſung
vom Hofe ſei er berechtigt geweſen, weil ihm von dem Haus-
eigentümer das Hausrecht übertragen worden iſt.

Zur beſſeren Würdigung dieſer Ausſagen ſei bemerkt, daß
der Vorſitzendes des Gerichts aus den Akten feſtſtellte, daß der
Zeuge Meinecke bereits wegen ſchwerer Körper-
verletzung mit ſechs Monaten Gefängnis vor-
beſtraft iſt, dieſe Vorſtrafe bei einer polizeilichen Ver
nehmung trotz ausdrücklicher Frage des vernehmenden Beamten
aber nicht angegeben hatte.

Nachdem der Staatsanwalt die Beſtrafung der Angeklagten
zu 20 reſp. 10 M. Geldſtrafe beantragt hatte, wies der Ver-
teidiger Dr. Heinemann auf die häufigen Auftritte zwiſchen
dem Zeugen Meinecke und den Arbeitern hin. Herrn Meineckes
Abneigung gegen diejenigen Arbeiter, die nicht gerade den
Nachweis der Tiſchlermeiſter beſuchen, ſei offenbar ſo groß, daß
er in jedem von ihnen einen Streikpoſten ſehe. Er verglich ihn
mit Roſchdjeſtwensky, der überall Japaner ſehe. Durch die
kritiſchen Ausführungen des Verteidigers fühlte ſich der Zeuge
Meinecke derartig getroffen, daß er plötzlich aufſprang
und den Verteidiger in ſeinem Plädoyer heftig
unterbrach. Es bedurfte erſt des energiſchen Hinweiſes des
Vorſitzenden auf eine eventuelle ſofortige Beſtrafung
wegen Ungebühr vor Gericht, um den erregten Menſchen
zu beruhigen. Das Urteil war für Herrn Meinecke geradezu
vernichtend. Der Vorſitzende führte nämlich aus, daß der erſte
Angeklagte ſich ſchon deshalb keines Hausfriedensbruchs
ſchuldig gemacht habe, weil Meinecke ihm ja gar keine Zeit ge
laſſen habe, ſich auf die Aufforderung hin zu entfernen, ſon
dern ihn gleichzeitig mit der Aufforderung miß-
handelte. Bezüglich des zweiten Angeklagten müſſe es aber
von vornherein ſchon zweifelhaft erſcheinen, ob in deſſen Be
merkung überhaupt eine Beleidigung erblickt werden könne.
Wolle man aber auch eine Beleidigung annehmen, ſo ſei doch
nicht erwieſen, daß der Angeklagte den Zeugen habe treffen
wollen. Jn ſeinen Bekundungen möge der Zeuge Meinecke
wohl den Willen haben, die Wahrheit zu ſagen, doch zeige er
in ſeinem ganzen Benehmen, daß ihm ein objektives Auf-
faſſungsvermögen mehr oder minder zu fehlen ſcheine. Es ſei
daher auf Freiſprechung erkannt worden.

Drollig iſt, daß die Staatsanwaltſchaft ſich ſelbſt eines
Mannes von derartigen Eigenſchaften im Kampfe gegen die
Arbeiterſchaft liebevoll angenommen hat.

Gewerklchaftliches.
Die Gärung im Ruhrrevier. Am Sonntag haben im

Ruhrrevier zahlreiche Verſammlungen ſtattgefunden, in denen
es zum Teil etwas ſtürmiſch zugegangen iſt. Jn allen Ver-
ſammlungen fand eine nach Ausſprache der Vorſtände aller
Organiſationen formulierte Reſolution Annahme. Dieſelbe
lautet:

„Der Streik der Kameraden auf Zeche Bruchſtraße zur
Abwehr der Schichtverlängerung iſt vollkommen berechtigt.
Jede Belegſchaſft, der eine Schichtverlängerung zugemutet
wird, kann nicht anders handeln, wie die Kameraden von
Bruchſtraße, da die Geſundheit der Arbeiter durch die jetzige
Arbeitszeit ſchon mehr als zu viel zerrüttet iſt. Die Ver

4 7 4

cht, ſie e un gvon Ueberſchichten, welche eine
höhere Förderung nen ſollen,

2. durch Abhaltung des Arbeiterangebots nach Bruch
raße,

3. durch finanzielle Spenden,
Verſammlung erwartet nunmehr von der Geſetzgebung, daß
f5 ſchleunigſt präziſe, arbeiterſchützende Vorſchriften gibt über

erkürzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden, Verbot der Ueber
ſchichten, gerechtes Gedingeweſen, Abſchaffung des an Raub
grenzenden Wagennullens, an Stelle der bisherigen Gedinge
art Bezahlung nach Gewicht, ſo daß der Arbeiter bei vor-
ſichtiger Ausübung ſeines ſchweren Berufes auf einen Lohn
kommen kann, der eine menſchenwürdige Lebenshaltung ge
ſtattet. Den Arbeitern muß ohne Einſchränkung die Kon
r zrryß der Förderung durch einen gewählten Vertrauens
mann geſtattet ſein. fernt muß endlich die Geſetzgebung
die Einführung von Hilfsinſpektoren fordern, aus den Reihen
der Arbeiter gewählt zur Betriebskontrolle, ohne Hinter
türchen ausſprechen. Die Verwaltung der beſonderen Unter-
ſtützungskaſſe muß einem in geheimer Wahl gewählten Arbeiter
ausſchuß übertragen werden.

ird die Regierung bezw. die Geſetzgebung unſere Not
ſchreie wieder nicht hören, dann hat ſie die Verantwortung
für die Folgen zu tragen. Wir warnen ernſtlich die Zechen
z er und ihre Trabanten, fortzufahren, in der bisherigen

eiſe die Bergleute zu ſchikanieren und zu drangſalieren,
denn ſo kann und darf es nicht weiter gehen.“
Bei einigen Zechen in der Dortmunder Gegend iſt es auch

ſchon zum Streik gekommen. So ſtreiken die Belegſchaften der
Zechen Kaiſerſtuhl T und II und Scharnhorſt. Jn anderen
Zechen iſt die Erregung ſehr groß, ſo daß auch hier Arbeits
einſtellungen zu erwarten ſind. Daß die Grubenverwaltungen
alles tun, um die Erregung zu ſchüren, beweiſt folgende Mel
dung der Berl. Volksztg. aus Dortmund: Sollte die Arbeit
auf der Zeche Kaiſerſtuhl II nicht wieder aufgenommen werden,
ſo wird die Verwaltung auch einen Teil der Hüttenarbeiter
feiern laſſen und, falls der Streik andauert, die Hochöfen aus
blaſen. Für dieſen Fall muß die geſamte Arbeiterſchaft von
über 7000 Leuten längere Zeit feiern, da die Wiederinſtand-
ſetzung der Oefen mindeſtens einige Wochen, eventl. erheblich
länger dauert.

ei derartigen Gewaltmaßregeln brauchen ſich die Gruben-
barone nicht zu wundern, wenn die Führer die Gewalt über
die aufgebrachten Arbeiter verlieren.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 9. Januar.
Um eine Mark.

Heute begann am hieſigen Landgericht unter dem Vorſitz des
Landgerichtsdirektor acke die erſte diesjährige Schwur-
gerichtsperiode. Der Schmied Paul Kraft von hier, ein
19jähriger junger Menſch, der ſich bisher recht und ſchlecht
enährt hatte, kam nach der Kampagne auf der hieſigen
fännerſchaft Anfang September aus der Arbeit. Er hatte

kein Geld und nichts zu eſſen, und als er eines Tages zu
ſeiner Mutter kam, hatte dieſe, die jedenfalls auch nicht im
Ueberfluß beſaß, die wenigen Nahrüngsmittel eingeſchloſſen.
Um, nun ſeinen Hunger zu ſtillen, nahm Kraft einen Pfand-
ſchein über 3 Mark, der auf der Kommode ſeiner Mutter lag,
und verſuchte dieſen Wertſchein zu verkaufen. Er änderte aber
den Schein, der auf zwei Frauenröcke und eine Taille lautete,
um ihn beſſer an den Mann bringen zu können, auf Herren
kleider lautend um. Dann ließ er ihn an den Arbeiter Bär
ür eine Mark verkaufen, und für das empfangene Geld ver-
chaffte er ſich Nahrungsmittel. Jn dieſer Tat des Angeklagten

erblickte man eine öffentliche Urkundenfälſchung, und Kraft
kam vor das Schwurgericht. Seitens des Verteidigers des
Angeklagten wurde aber bezweifelt, daß man es in dem
Pfandſchein mit einer öffentlichen Urkunde zu tun habe, da
das hieſige Leihamt kein ſtaatliches Jnſtitut ſei.
Dieſer Anſicht ſchloſſen ſich auch die Geſchworenen an, die den
Angeklagten nur der Fälſchung einer Privaturkunde unter Zu-
billigung mildernder Umſtände für ſchuldig erklärwn. Der
Staatsanwalt beantragte 2 Monate Gefängnis und das Urteil
lautete auf

4 Wochen Gefängnis.
Der gegen den Hungerleider erlaſſene Haftbefehl wurde ſelbſtverſtanduch aufgehoben. ſſene Haftbefehl wurde ſelbſt

Kindesmord.
Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt gegen

die landwirtſchaftliche Arbeiterin Franziska Wawrzyniak,
zurzeit in Unterſuchungshaft. Dieſelbe wird beſchuldigt, am
6. November v. J. ihr uneheliches Kind gleich nach der Geburt
vorſätzlich getötet zu haben, indem ſie demſelben mit der rechten
Hand den Hals zudrückte und dadurch das kleine Weſen er-
würgte. Die Angeklagte iſt noch unbeſtraft und hat bis zum
letzten Tage vor der Geburt fleißig und ehrlich gearbeitet. Aus
Angſt, das Kind nicht ernähren zu können, will die
Angeklagte die Tat ausgeführt haben. Am 8. November wurde
das Kind, das in den Abort geworfen war, auf Anzeige der
Wirtsleute des Mädchens geſucht und aufgefunden. Durch das
glaubhafte und einwandsfreie Geſtändnis der Angeklagten wird
dieſelbe nach dem Spruche der Geſchworenen für ſchuldig be
funden und unter Zubilligung mildernder Umſtände zu

2 Jahren und 4 Monaten Gefängnis
verurteilt, von welcher Strafe 1 Monat durch die Unterſuchungs
haft als verbüßt erklärt wurde.
GwOoma—ÄÄÖnaaaaaaaaaaaaaaaaaaaeee-

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von v
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-
keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht.

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Die heutige Nummer umfaßt 88 Seiten.

a m 2 n eVerantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.

Alljährlich bildet der inventur- Ausverkauf W (er Firma
I. Schnmeidier, Halle, aas

Tagesgespräeh
der gesamten DBamenwelt.

Vin Besuch des Inventur-Ausverkaufs von H. Schneider ist für jede Dame lohnend.

Streng reelle BedienungKaufzwaung existiert nieht.

Halle a. S.,
94 Leipzigerſtraße 94.
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Vm sohnell zu räumaen, gewüähre leh in meinem, v a alTotalAusverkauf in (iosor ſche

für alle Lagerbestände viezorenorm vbiſiigen in ihn
0 herabgesetzten Preise, mit Ausnahme der zu und unter

von Einkaufspreis dem Ausverkauf unterstellten Artikel. an der Kasse
Einkäufe lohnenmcl. aa ien AuSSerordentliche Vorteile viete.

Uuhn Es Pinthus, ha a
Fſ ſ. u cheiter-Bildungs- Verein zu Halle a. S. ſSfadt-Thrater Halle a. 6.

Sonntag den 15. Jan. im Burgtheater, Giebichenſtein Direktion: A. Richards.Mittwoch den 11. Januar 1905:Theater- Abend. keineneihnach iudervorſtellungDonnerstag den 12. Januar abends S Uhr Zur Aufführung gelangt: „Der Reviſor“. Eine zu ermäßigten Preiſen.
ruſſiſche Komödie von Nikolaus Gogol, Deutſch v. W. Lange. Zum 14. Male:im Gaſthof „Drei Könige“ (Streicher) Einlaß 65 Uhr. Anfang 7 Uhr. Ende gegen Klein Däumling.

2 11 Uhr. Entree für Ni icht aber 20, füg wit lieder 10 Pf.

S T l a te Komödie mit t 4 dw 1 nder o icht zu r Vorſtand. WeihnachTagesordnung: Montag den 16. Januar: e Konzerthaus. Abends 7
a z Mittwoch den 1). Januar abends 8 kurze orſtaudsſitzung. 115. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.1. Vericht vom preußiſchen Parteitag. Bericht v o n Hyits r r giltig Meovittt!erſtatter: Genoſſe Lepitz. 2. Disknuſſion. 5 tat un r atZahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt Pflicht. Gänzlicher Ausverkauf W Siebzehnjütrigen.

Um mein Lager in Kinderwagen, Holz und Korbwaren ver- Schauſpiel in 4 AufzugeDer Vorstand größzern zu können, gebe ich den Artikel Max Dreyer.
Donnersstag den 12. Jan. 1905:e g8 el 43 495 da 116. Abonn.-Vorſt 4. Viertel.Weiße f S Zaby 86 S 8 S. Beamtentarten ungiltig.

Sozialdemokratis cher Verein. r m r ger r e ſollen, orait n Reſen werich die Ware zum Selbf ind gewähre ferner noch 590 in Rabaz Mittwoch den 11. Jannar abends S Uhr in der „Zentralhalle“ marken. Fr. Kooh- Steinweg 7 7. De luſtigen Weiber p. Vor

Verſa mlung. e e e Komiſch- u Mekt in 3 Aktenvon tto Nico ai.t m Welt Panoramag reGei STa z ordnung 1. Bericht von der Preußzenkonferenz. tanti n i z Neues Meater, Halle a. S.
Referent Leopoian Jeis. 2. Beetnſion, Wiederverkäufern Konstantinopel v L Vier

t wo nachmittagsUm bahireihes und pivettiches Erſcheinen aller n n erſucht Kaiser anorama e 5 Er ren ag v
Vorſtand. i Dort Geöff. v. 2-10. v e als S cher.t5 bends 82: M. Traumulus.KCKohtung, Arbeiter Radfahrer al Sorten Xochwasser Ratasſtoplen h hen rege

Eröffne am 1. Februar u r Hauſe des verſtorbenen Schloſſermeiſters n asken len. h

Kräger, aturwertſn eine 5 Kemers Restaurants Wetairant Apollo- Theater.
Mittwoch Direktion: Guatav Polleor.roßer Harreuabend lIubelnden Beifall

Für Unterhe eiret ung iſt beſtens
Es ladet reandlichſt ein

D. O.

e eReparaturwerkſtatt rn eler ten n. ee owie paratur von Jnſtallation, Haustelephon und alle ins Fach Karnevals rtikel

chlagenden Arbeiten bei fachmänniſcher Ausführung und billigſter Be- in größter Auswahl,

rechnung. I. Schotto- zu billigſten Preifen.
Venfur-Ausverkauf n

Dngrog-Geschft Oberteutſchenthal.
Lachsalve auf Lachsalve

welcher einmal in zwei Jahren ſtattfindet, hat
mit heutigem Tage begonnen und dauert nur
kurze Zeit.

Es bietet ſich eine beſonders billige Gelegenheit
zum Einkauf für:

zielt das Gaſtſpiel deseutſch-Amerikan. Theaters zu
Berlin mit dem brillkanten Aus
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Beilage zum Volksoblatt.
Genoſen! Werbt neue Abonnenten!

Die deutſche Konſumgenoſſenſchafts-
bewegung im Jahre 1904.

Der Sekretär des Zentralverbandes deutſcher KonſumVer-
eine veröffentlicht im Organ des Zentralverbandes einen län
geren Artikel, dem wir folgendes entne men:

„Das ſchnelle Tempo in der Entwicklung der deutſchen
Konſumgenoſſenſchaftsbewegung, das Anfang der neunziger
Jahre einſetzte, hielt auch in dem ver,loſſenen Jahre an. Trotz
aller Angriffe der Gegner haen, von wenigen Ausnahmen
abgeſehen, die Konſumvereine ſowohl an Mitgliedern
wie an Umſatz erheblich zugenommen. Nicht
wenige ſind auch zur Eigenprodurtion, namentlich zur Er-
richtung von Bäckereien geſchritten oder haben die Vor-
bereitungen dazu getroffen. Die genoſſenſchaſt iche Schlächterei
wird nur in beſcheidenem Umfange betrieben. Die Eigen-
produktion anderer Art ſpielt eine bemerlenswerte Rolle nicht.

Sehr erfreulich iſt die Entwicklung des 2entralver-
bandes deutſcher Konſumvereine und ſeiner
Reviſionsverbände. Die Zahl der an die Reviſionsverbände
angeſchloſſenen Genoſſenſchaften iſt von 683 auf 758 geſtiegen,
wovon am Jahresſchluß freilich ein halbes Dutzend ausſcheiden
wird. Noch ungefähr die Hälfte aller eingetragenen Ge-
noſſenſchaften gehört einem Reviſions Verband nicht an;
meiſtens ſind es gerade die kleinen und kleinſten Ge-
noſſenſchaften, die gbſeits der Verbands Organiſation
ſtehen, obwohl ſie durch den Anſchluß den allergrößten Vor-
teil haben würden, da die Gegen eiſtungen der Verbände und
des Zentralverbandes für die Genoſſenſcha'ten, die Minimal-
beiträge zahlen, erteblich höher als die Beiträge ſind. Aus
dieſem Grunde darf auch erwartet werden, daß unſre Ver-
bandsorganiſationen noch auf Jahre hinaus ſich in der bis-
herigen ſchnellen Weiſe entwickeln werden.

Auch die wirtſchaftliche Organiſation der deutſchen Konſum-
genoſſenſchaftsbewegung, die Großeinkaufs-Gefell-
ſchaft deutſcher Konſumvereine, erfreut ſich des
lebhafteſten Wachstums. Jhr Umſatz wird im verfloſſenen
Jahre rund 33 Millionen Mark beragen, gegen 254 Millio-

Es wurde in Erfurt ein neues desog der Serband
des Genoſſenſchaſtlichen Volksbuches Nr. 7 Zur Geſchichte der

nen Mark im Jahre 1903.
Zentrallager errichtet, ſo daß jetzt jeder der ſechs Bezirke der
Großeinkaufs- Geſellſchaft ein eigenes Zentrallager hat, und
zwar der oſtdeutſche Bezirk in Berlin, der nordweſtdeutſche
Bezirk in Hamburg, der rheiniſch-weſtfäliſche Bezirk in Düſſel-
dorf, der ſächſiſche Bezirk in Chemnitz, der ſüddeutſche Be-
zirk in Mannheim und der mitteldeutſche Bezirk in Erfurt.
Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß noch weitere Lager er
richtet werden müſſen. Die Produktion der Groß-Kaffee
Röſterei der Großeinkaufs- Geſellſchaft iſt erheblich geſtiegen.
Der Beſchluß, durch Errichtung einer Seiſenfabrik zur Eigen-
produktion überzuge en, iſt in der Ausführung begriffen. Die
erwachſenen Schwierigkeiten ſind zwar geeignet, die Ausfüh-
rung um einige Monate zu verzögern, nicht aber, ſie zu hin-
dern. Eine erfreuliche Erſcheinung iſt es, daß ſowohl in der
Konſumgenoſſenſchaftsbewegung in ihrer Geſawtheit, wie auch
in der Großeinkaufs- Geſellſchaft die Kapitalkraft in
raſchem Wachstum begriffen iſt. Leider haben
im verfloſſenen Jahre eine Anzahl von Konſumgenoſſenſchaf-
ten, deren Kapitalgrundlage mit der Geſch ftsausdehnung nicht
Schritt gehalten hat, liquidieren müſſen. Die Mehrzahl der-
ſelben iſt von benachbarten Konſumvereinen übernommen wor-
den, und durch dieſe Verſchmelzung iſt aus der gefürchteten
Schädigung eine Förderung der Genoſſenſchaftsbewegung des
betreffenden Bezirks ſowohl wie der Geſamtheit geworden.
Dem direlten Bezug der Konſumgenoſſenſchaſten von den land-
wirtſchaftlichen Verwertungsgenoſſenſchaſten wird immer grö-
ßere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Ueber den Umfang dieſes Be-
zugs iſt durch das Sekretariat des Zentralverbandes eine Sta-
tiſtik aufgenommen worden, deren Ergebniſſe gegenwärtig zu
ſammengeſtellt werden. Schon heute läßt ſich feſtſtellen, daß
dieſer Bezug in erheblich höherem Umfange geübt wird, als
allgemein angenommen wurde. Einer weiteren Ausdehnung
dieſes Bezugs ſtehen freilich ſehr große Schwierigkeiten ent-
gegen, die vielleicht am beſten durch gemeinſchaftliche Arbeit
der beiderſeitigen Verbandsorganiſationen überwunden werden.

bezirks Ag tations-Kommiſſionen gebildet.

den.

ſen

Ueber die Entwicklung des internationalen ge-
noſſenſchaftlichen Güteraustauſchs iſt wenig
zu ſagen. Größere Schritte ſind, ſoweit Deutſchland in Frage
kommt, in dieſer Beziehung nicht gemacht worden. Auch hier
dür te es ſich um Früchte handeln, die nur langſam und ſchwer
retfen. Auch hier wird die gemeinſchaftliche Arbeit der Ver-
bandsorganiſationen, die in der internationalen Genoſſenſchafts
Allianz vereinigt ſind, von Bedeutung ſein können.

Ebenſo ſehr wie in die Breite, hat ſich im verfloſſenen Jahr
die deutſche Konſumgenoſſenſchaftsbewegung in die Tiefe ent-
wickelt. Die regelmäßigen Zuſammenkünfte
der Einkaufs-Vereinigungen im kleineren Kreiſe
und der Verbandstage im größeren Kreiſe ſind Hochſchulen
für die praktiſchen Genoſſenſchaſter. Jm ſüddeutſchen Verband
haben ſich nach Maßgabe der einzelnen Stagfen des Verbands

Der Verſuch der
Münchener Agitations-Kommiſſion, durch einen Unterrichts
Kurſus die theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe der tötigen
Genoſſenſchafter zu vertieſen, darf als gelungen bezeichnet wer-

Auch in dem bayriſchen Hochſchulkurſus in Nürnberg
iſt eine Vortragsreihe ürer die Genoſſenſchaſtobbewegung ge
halten worden, die ſich bei den Genoſſen ſchaſtern im dortigen
Bezirk großer Beachtung er'reute.

Mit den Maßnahmen, dem ſich ſchnell erweiternden Kreis
der leitenden und praftiſch tätigen Genoſſenſchafter und Ge-
noſſenſchaftsangeſtellten ihre Tätigkeit zu erleichtern und die
befruchtenden Quellen der töeoretiſchen und praltiſchen Beleh-
rung zu erſchließen, Hand in Hand geht die Agitation für
die Konſumgenoſſenſchaftsewegung, die darauf berechnet iſt,

den Konſumvereinen neue Mitglieder zu-
zu führen und vorhandene Mitglieder immer mehr zu über-
zeugten und weitblickenden Genoſſenſchaftern zu machen. Zum
größten Teil liegt dieſe Maſſenagitation in der Hand der
einzelnen Verwaltungen und der Reviſtonsverbände, die über-
all beſtrebt ſind, durch die Verteilung von Flugblättern, Bro-
ſchüren, durch Verſammlungen und Vortr ge ihre Aufgabe zu
erfüllen. Die Zahl der vertellten Flugblatter, die zum Teil
durch die Verlagsanſtalt bezogen worden ſind, geht in die
Millionen. An Agita.ions roſchüren wurden außer den ge-
noſſenſchaftlichen Volksbüchern ahgeſetzt: Zur Abwehr von
Profeſſor Staudinger in 20 000 Exemplaren, die Agitations-
Auſlage Un re Englandreiſe in 10 000 Exemylaren. Ferner
bezog der Verband ſächſiſcher Konſumvereine 500 Eremplare

Umſatzſteuer in Sachſen von Hermann Fleißner, und der
Allgemeine Konſumverein in Braunſchweig 1000 Eremplare
des Genoſſenſchaftlichen Volksbuches Nr. 6 Die Umſatzſteuer
im Herzogtum Braunſchweig von Dr. Reinhold Riehn. Die
Sonderdrucke Die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung und Der
Zentralverband deutſcher Konſumvereine im Jahre 1903, beide
von H. Kaufmann, fanden erenfalls guen Aoſatz. Dagegen
läßt der Vertrieb genoſſenſchaftlicher Vol sbücher im laufenden
Gefchäfisverkehr, alſo im Ladenverkauf, noch ſehr viel zu
wünſchen übrig. Es wird zu erwägen ſein, ob die Heraus-
gabe genoſſenſchaftlicher Volksbücher zu dieſem Zweck nicht
einzuſtellen iſt. Die halbmonatliche Auflage des Frauen-Ge
noſſenſchaftsblattes ſchwankte im verfloſſenen Jahre zwiſchen
130 000 und 140 000 Exemplaren.

Eine welſentliche Vorhedingung einer fruchtbringenden ge-
noſſenſchaftlichen Tätigkeit iſt ein wahrhaft genoſſen-
ſchaftliches Arbeitsverhältnis. Als eine Vor-
ausſetzung eines ſolchen Arbeitsverhältniſſes erſcheinen uns
allgemein giltige tarifliche Vereinbarun-gen über die L6öhne und Arbeitsbeding-
ungen mit den Berufs-Organiſationen der
betreffenden Arbeiterkategorien. Der auf
dem diesjährigen Genoſſenſchaftstag beſchloſſene Lohn und
Arbeitstarif zwiſchen den dem Zentralverband deutſcher Kon-
ſumvereine angehörenden Genoſſenſchaften mit eignen Böcke-
reiberieken und dem Verband der Bäcker und Berufsgenoſ-

iſt, von wenigen Ausnahmen abgeſe en, überall anerkannt
und eingeführt worden. Mit dem Verhand der Lager-
halter beſteht ein Schiedsgerichtsvertrag deſ-
ſen Durchführung allerdings noch Schwierigkeiten macht, da
es noch vorkommt, daß Verwaltungen der Kon'umdereine eine
ſchiedsgerichtliche Regelung able nen. Tarifliche Vereinbar-
ungen mit dem Verband der Handels- und Transport-Arbei-
ter ſind nicht zum Abſchluß gelangt. Der Genoſſenſchaftstag
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beſchloß, daß ein auf der Grundlage des mit den Bäckern
vereinbarten Tarifs ausgearbeiteterbart Entwurf dem nächſtenGenoſſenſchaftstag vorzulegen ſei. Leider verſagt der Vor-

ſtand des Verbandes der Handels- und Transport- Arbeiter

gen

ſich

ſeine Mitwirkung. Der Förderung eines wahrhaft genoſſen-
ſchaftlichen Arbeitsverhältniſſes würden auch die geplanten
Fürſorgekaſſen für die genoſſenſchaft-
lichen Angeſtellten und Arbeiter der Kon
ſumvereine dienen. Der auf dem Hamburger Genoſſen
ſchaftstag vorgelegte Entwurf fand die Zuſtimmung des Ge-
noſſenſchaftstages nicht. Es wird daher auf Grundlage der
dort geäußerten Anſichten ein neuer Entwurf auszuarbeiten
ſein. Es iſt zu dieſem Zweck eine dreigliedrige Kommiſſion
dem Vorſtand zur Seite geſtellt worden. Auch die Vertreter
der Berufs-Organiſationen werden hinzugezogen. Ein ſolches
Kaſſenweſen dient nicht nur zur Förderung der Genoſſen-
ſcha teewegung in ihrer Geſamtheit, ſondern es iſt geradezu
eine Ehrenpflicht der Genoſſenſchaften, für diejenigen, die im
Dienſt der Genoſſenſchaſt ihre Kräfte verbraucht haben, oder
für deren unverſorgte Hinterbliebenen ſo weit einzutreten, daß
ſie vor materieller Not geſchützt ſind. Dieſer Ehrenpflicht wird

die deutſche Konſumgenoſſenſchafts- Bewegung dauernd
nicht entziehen können.

Jn demſelben Maße, in dem unſere Bewegung wächſt, er
ſcheinen naturgemäß auch die Gegner auf dem Plan. Was
an unanſtändiger Bekämpfung der Genoſſenſchaftsbewegung
geſeiſtet werden kann, wird von den Wortführern der gegne-
riſchen Gruppen der Kleinhändler und eines Teils des Hand
werkertums geleiſtet.

Eine ſehr vetrübende Erſcheinung, die ſich meines Wiſſens
faſt ausſchließlich in Deutſchland findet, iſt es, daß dieſe
mittelſtändleriſche Agitation gegen dieKonſumgenoſſenſchaftsbewegung, die im
Grunde nichts weiter iſt als ein Ausfluß des eigenſüchtigſten
Proſit- Intereſſes und ein Verſuch, ſich dem wirtſchaftlichen
FFortſchritt entgegenzuſtellen, das Ohr der Regierun-

und Behörden findet. Dazu mag allerdings
heitragen, daß die kleinhändleriſchen Organiſationen Regie-
rungen, Behörden und Parlamente unabläſſig mit ihren
notoriſch unwahren und verkeumderiſchen Eingaben über-
ſchwemmen. Um ſo mehr iſt es notwendig, daß unſre Ge
noſſenſchafter überall beſtrebt ſind, durch unſre Jahrbücher
und unfre Genoſſenſchaftes-Literatur die überzeugende Kraft
unſrer Jdeen auch in dieſe Kreiſe zu tragen. Meiſtens
verbrämt ſich der Kampf gegen die Konſumvereine unter der
Hülle eines geſetzlichen Vorgehens gegen die Warenhäu-
ſer. Dieſe großkapitaliſtiſchen Betriebe ſind jedoch in ihrer
Organiſation ſo beweglich, daß es ihnen kaum Schwierigkeiten
macht, durch andre Formen der ſteuerlichen Belaſtung aus
dem Wege zu gehen. Wo man trotzdem die ſteuerliche Be-
laſtung zu tragen ſich entſchließt, da iſt man ſtark genug, ſie
auf die Produzenten abzuwälzen. So kommt es denn, daß
in den durch und durch reaktionären ſogenannten Umſatzſteuer
Geſetzen die Warenhäuſer zwar genannt werden, die Kon
ſumvereine jedoch diejenigen ſind, die wenn es nach dem
Willen der mittelſtändleriſchen Agitatoren für eine ſolche Ge-
ſetzge rung ginge getroffen werden ſollen. Welche Erfolge
das Stre en, die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung durch eine
Umſatzſteuer in ihrer Entwicklung zu hemmen oder ſie gar zu
erdroſſeln, haben wird, läßt ſich heute nicht ermeſſen. Viel-
verſprechend ſind die bisherigen Erſolge nicht, denn die Zahl
derienigen, die die geſetzliche und moraliſche Verantwortung
dafür zu tragen gewillt ſind, daß man den Minderbemittelten
und Arbeitern das Recht, das man allen andern Berufskreiſen
willig einräumt, beſchneidet und durch zum Geſetz erhobenes
Unrecht die Erſparnis der Armen und Aermſten expropriiert,
wird mit der ſteigenden Anerkennung der Bedeutung der Kon-
ſumgenoſſenſchaſtsbewegung immer geringer.

An ſolcher erfreulichen Anerkennung fehlt es glücklicherweiſe
nicht, und ſo dür'en wir hoffen, daß das Licht der Wahrheit
Kraft genug beſitzen wird, auch jenes Dunkel zu ſcheuchen.
Wir haben die deutſche Konſumgenoſſenſchaftsbewegung unter
die Kontrolle des deutſchen Volkes geſtellt. Wir haben nichts
zu verbergen und zu verheimlichen. Unſer Schütz iſt der

glänzende Schild der vollen ungeſchminkten Wahrheit und
Offenheit. An dieſem Schutz werden alle Angriffe ſchei-
tern.“

Der Leſer.
Von Stephan Großmann-Wien.

Der Jubiläumsnummer der Wiener Arbeiter Ztg.
entnehmen wir folgende nachdenkliche Plauderei, von der wir
wünſchen, daß ſie auch von unſeren Leſern nutzbringend ge-

leſen und beherzigt werde: xHeuer im Sommer, da mich ein glückliches Schickſaf nach
Schweden verſchlagen hatte, ging ich einmal in einer hellen
Nacht durch Felder und Wälder. Still lag im milden Glanz
der Nordlandsnächte das ſanft gebreitete Land um mich, ich
ging und ging, da kam ich plötzlich an einem ganz vereinzel-
ten, ziegelroten r vorbei, deſſen Fenſter beleuchtet
waren. Ein Blick ins lampenerhellte Zimmer, da lag im Bett,
bis zum Halſe zugedeckt, ein junges Mädchen, das auf den
Polſtern ein dickes Buch liegen hatte und las. Jch bin im
Nu weitergegangen; aber wenn ich auch ſtundenlang durch die
Scheiben gelugt hätte, das Bild der vertieften Leſerin wäre
das gleiche geblieben. Meine Schritte hallten über den mond-
ſtillen Weg, die einſame Leſerin 1 kein Geräuſch vernommen,
und ich glaube, ich hätte ſchon ſehr wild ans Fenſter klopfen
müſſen, ehe dieſe Verſunkene aus ihrem Buch erwacht wäre.
Weitergegangen, hatte ich die Leſerin ſchon vergeſſen, ſtunden-
lang ging ich unter dem zauberhaſten lichten Sommerhimmel,hart an den Rändern der Wälder in ihrer rauſchenden Ruhe,
durch langgedehnte fahle Felder gebeugter, ſchlafender Halme.

Aber als ich endlich umkehrte, nach Stunden, kam ich
wieder an dem einſamen ziegelroten r r tMädchen

ganz vertieft, der äußeren
drum gegeben, zu wiſſen,

Lampe brannte noch und das
leichen Stellung über ihrem Buch,
elt entzogen. Jch hätte etwas

welches Buch einen jungen n ſo ganz in ſeinen Bann
wediſchen Sommernacht eineiehen konnte, in die Stille der nelt hinzaubernd, die man mit offenen Augen achrerang

ſtarren mußte. Gibt es denn, ſagte ich mir auf dem le n
Stück Heimweg, heute Bücher, die e Leſer verdienen?
Vielleicht verſchwendet dieſes junge Mädchen ich wußte

übrigens, daß es eine i ihre a zur Erholung verbrachte ihren ſchönen
ihre kurzen Ferien ihren ſchöneEraſt hre Dle Aufmerkſamkeit an ein unwürdiges Werk?

Hierher, an dieſes kleine
däuschens hätte ſich all die ger gedruckter

an
tzten

Studentin war, die hier in der Heimat

Fenſterchen dieſes sie h k-

werden.

wünſcht, die Buchfabrikanten, die Unzahl derer, die nichts zu
ſagen und deshalb ſo grenzenlos viel zu ſchreiben haben! Ich
hätte ihnen zeigen wollen, mit welcher Andacht, mit welcher
tiefernſten Gläubigkeit auch heute geleſen wird, und ich hätte
die beſchämten Geſichter derer ſehen wollen, die ſelbſt wiſſen,
wie wenig ſie gläubige Leſer verdienen!
durchs Fenſter fällt mir immer wieder ein, wenn ich an
Kapitel „Der Leſer dende. Jch weiß wohl, es
dere Leſer, und dieſe anderen ſind in der Mehrzaßl. Es gibt
Leſer, die nur zum Butterbrot leſen, Leſer, die
am liebſten leſen, während ihnen die Hühneraugen geſchnitten

Es gibt Leſer, die täglich einen Roman leſen, und

das
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ich ſelbſt kenne eine Dame, die dies ſeit fünfundzwanzig Jahren

Menſchen verdanken!

tut, die alſo heute bereits 365mal 25, alſo 9125 Romane ge-
leſen hat. Aber im Grunde haben wir heute noch immer ge-
wiſſenhaftere Leſer als Verfaſſer! Wie arg die Druckerſchwärze
auch mißbraucht wurde in unſeren Tagen und die Ver-
heerungen dieſer „ſchwarzen Peſt“ ſind vielfach ungeheure
man muß doch vor allem auch ſagen, daß die meiſten Menſchen
von heute ihre tiefſten Anregungen, ihre entſcheidenſten Rat-
ſchläge, ihre Stunden der Selbſtbeſinnung und der freien Be-
trachtung des Lebens dem Umgang mit Büchern, nicht mit

Für viele Menſchen iſt alle Andacht aus
dem gemeinen wirklichen Leben verbannt, und nur vor ihren
Büchern erhebt ſich wieder leiſe die ſchlummernde Seele in
ihnen.

Jeitungen im Tage anſehen, halte ich ſchon für eine geiſ e
die zwar ſehr m 3 verbreitet, aber deshalb

nicht minder erſchreckend iſt. Eine Zeitung im Tage genügt
volauf! Wer mehr lieſt, leidet ſchon an der Krankheit des
modernen
nicht mehr leſen, ſondern nur mehr überfliegen, er läßt die er-
leſenen Eindrücke ſich nicht vertiefen, ſondern löſcht den einen
im Augenblick gleich wieder durch den anderen aus. Der
Narr, der täglich ein Dutzend u en lieſt (von den abge
härteten r des journaliſtiſchen Berufes iſt hier nicht die
Rede), ja 2379 durch die Spalten, fliegt durch die Nach
richten, überſteigt die Aufſätze, erhaſcht im Fluge eine Neuig-

Dieſer Blick

keit uſw. uſw. Auf dieſe Art kann man lernen, fünfzig Zeit-
ungen in der Stunde und kein ernſtes Werk ſein ganzes Leben
lang zu leſen! Das Hirn eines ſolchen Bedauernswerten iſt
dann ſelbſt nur ein „Vermiſchtes Allerlei“, ein ſinnlos durch-
einander geſchmiſſenes „Aus aller Welt“. Statt Gedanken
bleiben da wirklich nur „Gedankenſplitter“ drin, ſtatt wiſſens-

werten Nachrichten die „ſenſationellen Meldungen“, mit einem
gibt auch an- Wort: Quatſch ſtatt Wiſſen, angehäufte Verwirrung ſtatt ge-

ordneter Bercicherung!
Nein, nein, eine Zeitung genügt dem einzelnen! Auch die

eine kann ſchon gefährlich genug werden, wenn ſie von unver-
antwortlichen Verderbern, von nichts als nur 7
Zeitungsgewerbetreibenden angefertigt wird. Vor allem be-
denke man, daß man, wenn man zum Beiſpiel das Neue
Wiener Journal oder eine andere S n in Händen
hat, daß man dann ſchon in das Laſter des Zuviel-Zeitungen-
Leſens verfallen iſt, denn jede Nummer Blätter iſt zum
allergrößten Teil aus ſünfzig anderen Zeitungen hergeſtellt,
hier iſt das „Bunte Allerlei“ aus fünfzig verdorbenen Quellen
bereits zuſammengekramt, und wer die eine n lieſt, ver
dirbt ſich den Magen an den fünfzig, aus denen dieſe einund-
fünfzigſte zuſammengeſchnitten wurde. Lies, Leſer, eine
ung, aber eine, die wirklich nur eine, eine ganze, vom Anfang
bis zum Ende von eigenem Geiſt belebt iſt! Pie Zeitung
lies mit Gelaſſenheit, nicht mit krankhafter Haſt! Eine Zeit-
ung, mit der man täglich verkehrt, der man 1t zuhört,
der Mittelsmann, der dich täglich auf eine Ausſicht führt, von
der du alle wichtigen Geſchehniſſe der Welt überblicken kannſt,
das inuß jemand ſein, dem du vertrauſt, den du kennſt, von
dem du weißt, daß er weder ein eng er Charlatan iſtnoch einer, der aus dir nur ein bißchen Ge t rofit ſaugen
will. Deshalb, weil man ſich nicht an den e UWmgang
mit Spitzbuben oder Jobbern gewöhnen darf, deshalb läßt ein
anſtändiger Menſch nur eine anſtändige Zeitung in ſein Haus!
Eine ſchmutzige Köchin wird niemand im Hauſe dulden; aber
das, was ich von allen Weltgeſchehniſſen, von den Angelegen-
heiten meines Volkes, meiner Heimat erfahre, das ſollen mir
ſchmutzige Hände herrichten, einleiten und mit ihrem ſtinkendenSalat Jchniüden ürfen

Eine ſchlechte Zeitung erkennt man daran, wie
von ihren Leſern denkt. Jch erinnere mich, daß eines Ta

ſie
es

ein Redakteur einer noch nicht lange beſtehenden Zeitung, die
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Das Jahr 1904
in lokalen und parteigeſchichtlichen Bildern.

November. 7n Das Landgericht beſtätigt das Urteil des Schöffenger ichts
im Maifeierprozeß.Bei Dehne haben I0 Hobler die Arbeit niedergelegt.

3. Jn Eisleben hat der Reichsverband zur Be
z ſuns der Sozialdemokratie eine Ortsgruppe

ebildet. t4. Die beſchlagnahmten Volkskalender werden zurück
gebracht.

Jn Konſumvereinskreiſen werden Flugblätter
verbreitet, die den Rückgang des ſozialdemokratiſchen All

emeinen Konſumvereins' nachweiſen wollen.
In der Kyffhäuſerhütte in Artern erfolgen Maß
regelungen von Mitgliedern des Metallarbeiterverbandes.Vranddirettor Michel wird ſeines Amtes enthoben.

10. Jm u Gen. Thiele über den ruſſiſch
japaniſchen Krieg. J12. e Gewerfſchaftskartell ſtimmt dem VProjekte betr. Errich
tung eines Gewerkſchaftshauſes nicht zu.

Jn Pieſteritz ſind ſieben Steingutsarbeiter entlaſſen

worden. eDer Allgemeine Konſumverein wendet ſich in der
Tagespreſſe in ſcharfer Weiſe gegen die Machinationen der
Rabattvereinler.

Jn Eilenburg ſtehen immer wieder Streikpoſten vor

Gericht. h15. Jm Kollegium fragt die ſozialdemokratiſche Fraktion an,
wie es mit der Abrechnung über die Koſten des Kaiſer-
beſuchs ſtehe.

16. Jn Löbejün ſteht juns der Gaſthof zum Schwan wieder
zur Verfügung.Wegen Mißhandlung eines Untergebenen wurde der
Unteroffizier Taubert vom Jnf.-Regt. Nr. 153 zu 14 Tagen
gelindem Arreſt. der Musketier Rudolf vom Jnf. Regt.
Nr. 72 wegen Ungehorſam und Beleidigung eines Vor-
Wetten vom Kriegsgericht der 8. Diviſion zu 8 Monaten

efängnis verurteilt.17. Bei der Gewerbegerichtswahl ſiegte in Schkeuditz die
Liſte der freien Gewerkſchaften.

19. Die Saalbeſitzer werden bezüglich ihres Geſuchs um
Aufhebung des Militärboykotts an das Generalkommando
in Magdeburg verwieſen.

Der Geſchäftsführer des Allgemeinen Konſumvereins,
Kaſſyjusz, iſt geſtorben.

21. Der Konſumverein Giebichenſtein zahlt 125
Prozent Dividende.
Die Handwerker ſprechen ſich gegen den Fortbildungs-
ſchulunterricht am Tage aus.

Die Mehrheit des Kollegiums lehnt den Antrag der
ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten, den Magiſtrat um
Vorbereitung von Notſtands arbeiten zu erſuchen, ab.

Das Kollegium genehmigt das Kaufmannsgericht.
23. Die Arbeiterfrau Böhme aus Eisleben, die der Kindes

tötung angeklagt war, wird vom Schwurgericht freige-
ſprochen.

24. Das Kriegsgericht der 8. Diviſion verurteilt die Musketiere
Günther und Voigt wegen militäriſchen Aufruhrs zu je
5 Jahren Zucht haus. Das Urteil erregt allgemeines
Aufſehen.

28. Die Verſchmelzung der hieſigen Geſangvereine zu
einem großen Sängerbund gelingt noch nicht.

30. Der Magiſtrat hat die Petition der Gaſtwirte, bei der
Konzeſſionierung von Schankwirtſchaften nach der Be
dürfnisfrage zu entſcheiden, abſchlägig beſchieden.

Dezember.
Die 64 jährige Polizeibeamtenfrau Warmuth wird von
einem Motorwagen überfahren und ſtirbt an den erlittenen
Verletzungen.

Das Kriegsgericht verurteilt den Sergeanten Severin
vom hieſigen Feldartillerie Regiment wegen Unter
e n g von 25.60 Mk. zu 8 Wochen Arreſt und De-

radation.
ei den Offerten zur Kanaliſationsanlage in Delitzſch

beträgt das Höchſtgebot 75 995 Mk., das niedrigſte 17 828
Mark.

3. Kollege Thiele iſt 10 Jahre am Volksblatt tätig.
Das Gewerkſchaftskartell tritt dem Vorſchlage der

Magdeburger Genoſſen bei, am 28. Januar 1905 in Köthen
eine Gewerkſchaftskartellskonferenz abzuhalten.
Abſchlägig beſchieden wurde im Kollegium die Petition der
H.-D. Gewerkvereine, 1000 Mk. zur Errichtung eines Rechts-
auskunftsbureaus beizutragen.

Bei der Wahl der Vertreter zur Ortskrankenkaſſe
der Tiſchler ſiegte die Liſte des Holzarbeiter-Verbandes.

6. Jn der Honigkuchenfabrik von Moſt werden zwei Mädchen
beim Zuckerkochen ſchwer verbrüht.
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D Magiſtrat in Torgau ſieht den der Errichtung
er

nes Kaufma u gab8. Jm Goldenen Hi pricht Reichstagsabgeordneter Grenz
über die neue Militärvorlage.

9. Das Generalkommando des 4. Armeekorps beſcheidet die
Saalbeſttzer dahin, ſich wegen Aufhebung des Militär
boykotts an das Bezirkskommando Halle zu wenden.

10. Die Arbeiter hoff und Minke erhielten 4 und 3 Mo
nate Gefängnis, weil ſie in Kaneng einen Arbeits
willigen geprügelt.

11. J Goldenen Hirſch tagt eine Konferenz mitteldeutſcher
ergarbeiter, im Konzerthauſe eine Bezirkskonferenz

des Metallarbeiter-Berbandes.
Das Volksblatt erſcheint 20 Seiten ſtark.

12. Jn Merſeburg iſt. Genoſſe Otto Mittag, Geſchäftsführer
des dortigen Konſumvereins, geſtorben.

14. Das Reichsgericht verwirft die Reviſion des Slegen ette
betr. d peu Aer Das landgerichtliche Urteil lautet
auf 6 Wochen Gefängnis.

16. Für die Grabſtätte des Genoſſen Otto Mittag in Merſe
urg man 50 M. ſeitens der Kirchenbehörde.

17. Das Volksblatt nimmt in mehreren Artikeln Stellung
gegen die Kanalgebühren-Ordnung.Her Bezirks Ausſchuß hat die Beſchwerde des Genoſſen
Koch, daß im Glauchaer Bezirke bei der letzten Stadt
verordnetenwahl viele Wähler nicht abſtimmen konnten,
weil ein Abſtimmungslokal nicht ausreichte, abgewieſen.

19. Jm Kollegium bekämpfen die ſozialdemokratiſchen Stadt
verordneten in ſchärfſter Weiſe die Kanalgebühren-
ordnung, doch werden die grundlegenden Paragraphen
angenommen.

20. Jn der Gr. Steinſtraße wird das 8 J iabriga, Söhnchen
des Feuerwehrmanns Skorupa von einem Motorwagen
überfahren und tödlich verletzt.

21. Den Volksſchülern wird mitgeteilt, daß ihre Ferten erſt
am 23. Dezember beginnen.

Jn Weißenfels ertrinkt der Leutnant Simon bei dem
Verſuche, ein Mädchen aus der Saale zu ziehen.

23. Kollege Däumig wird vom hieſigen Landgericht wegen
Beleidigung des Lehrers Nürnberger in Naumburg zu 500
Mark Geldſtrafe verurteilt.

24. Jn Weißenfels hat man den Eiſenbahnarbeitern befohlen,
aus dem Konſumverein auszutreten.

25., Jm Gold. Hirſch und im Burgtheater finden Matinees
ſtatt.

28. Jn Wittenberg iſt die bekannte Luthereiche von Buben-
händen ſtark beſchädigt worden. t30. Die bürgerliche Preſſe verkündet, daß Herr Oberbürger-
meiſter Staude amtsmüde ſei.

31. Das Reichsgericht verwirft die Reviſion des Kollegen
Däumig, die dieſer gegen das Urteil des Landgerichts Halle

6 Wochen Gefängnis wegen Majeſtätsbeleidigung
eingelegt hatte.

Stadtverordneten Sitzung
vom 9. Januar 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Profeſſor Dittenberger.
Als unbeſoldetes Magiſtratsmitglied wurde Herr Hildebrandt

durch Oberbürgermeiſter Staude in üblicher Weiſe und unter
Abnahme des Eides für mittelbare Staatsbeamte eingeführt.

Eingänge. Der Vorſteher übergab darauf Herrn Heiſer
als dem Referenten in der Kanalgebühren-Ordnung die in den
Proteſtverſammlungen angenommene Reſolution. Herr
Heiſer brachte dieſelbe nicht zur Verleſung, ging auch ſonſt
in keiner Weiſe auf ihren Jnhalt ein. Der Baukommiſſion
überwieſen wurden eine Petition des kommunalen Bezirksvereins
Süd-Weſt ſowie eine Eingabe der Geſchwiſter Jüdel betreffs
Schadenanſprüche infolge Waſſerüberflutung. Der Geſund-
n rm überwieſen wurde eine Petition der Naturheil-
kundigen über Einrichtung von Licht und Luftbädern. Die
Einführung eines einheitlichen d e regt der Bürger
verein Halle. Nord erneut an. Herr Staude bemerkt dazu, daß
demnächſt ſämtliche hieſige Droſchken mit Taxametern verſehen
werden würden.

Entſchuldigt fehlt u. a. Stadtv. Gerig.
Nach Eintritt in die Tagesordnung beantragt Stadtv. Oſter

burg, die Beratung über das
Hochzeitsgeſchenk für den preußiſchen Kronprinzen

in die öffentliche Sitzung zu verlegen. Es ſei notwendig, daß
die Bürgerſchaft erfahre, welche Gründe für und gegen die Be
willigung geltend gemacht werden. Nach der Geſchäftsordnung
kann die Begründung eines ſolchen Antrags nur in geſchloſſener
Sitzung gegeben werden. (Jn der Sitzung kam es nicht mehr
dazu, da dieſelbe völlig mit Weiterberatung des Statuts aus
gefüllt wurde.)

Wahl des Bureans.
Als Vorſitzender wurde mit 44 von 51 Stimmen Profeſſor

Dittenberger wiedergewählt, 2 Stimmen erhielt Steckner,
1 Gygas, 4 Zettel waren unbeſchrieben. (Die anweſenden vier
Sozialdemokraten hatten diesmal für Dittenberger geſtimmt;

Auee

Steckner
wi lt. Je eine Stimme erhielten Reck und Hofmeiſter,

runter die vier ſozialdemokratiſchen waren un
n.

s erſter Schriftführer wurde an Stelle Hildebrandts der
bisherige S hrer Gygas hlt mit 4551 Stimmen.e v rn S ſcher e ledie vier ſozialdemokratiſchen el waren un en.weiter Scifelhter wurde Herr Greßler mit 27 von 62 ab
gegebenen Stimmen 11 Stimmen fielen auf Klopfleiſch, 4 auf
Grote, je 2 auf Berghaus und a Freiſter, je 1 auf Sieber und

u J S en e Wertſattr die Herſtellung einer Da egebäude der asan alt wurden behiereler r genehmigt

Fortſetzung der Debatte über die Kanalſtener.
Die Debatte wird bei Z 3 fortgeſetzt.
Stadtv. Thiele (zur Geſchäftsordnung): Jch beantrage,

die Vorlage den Juriſten des Kollegiums r Begutachtung zu
ergeben, ob ſie mit dem Kommunal Abgaben Geſetz vom14 u 1903 vereinbar iſt. Jch beſtreite das entſchieden. Jn

ex Kanalkommiſſion hat zwar Rechtsanwalt Dr. Lembſer ge
eſſen, allein es iſt nötig, daß alle Juriſten di prü
en. Zaß die Herren v. Holly und Stadtſyndikus Winter die

vorliegende Gebühren Ordnung für zuläſſig halten, iſt mir kein
enügender Beweis. Herr Winter hat auch die Forderung des
rüheren Brückenpächters Specht für a gehalten, und

doch hat ſoeben das Reichsgericht ſeiner Klage ſtattgegeben und
die Stadt verurteilt, was uns einen ſchönen Bagten Geld koſten
wird. Nach den 88 55 und 23 des Kom.-Abg.-Geſ. r die Kanal
grbüh eine offenbare Mietſteuer, die verboten iſt. Daß man
ſie „Gebühr“ ſtatt „Steuer“ nennt, ändert an ihrem Weſen
nichts. Wir wären heillos blamiert, wenn wir uns hier Sitzungen
lang um die Steuer herumſchlagen, und ſchließlich würde die
Auſſichtsbehörde die Genehmigung verſagen, weil die ganze
Gebühr ungeſetzlich iſt. Faſſen Sie unſern Antrag nicht auf
als von der Verſchleppungstaktik eingegeben. Wir ſind Feinde
der Vorlage und werden ihrer Annahme nach Kräften wider
ſtreben der Aprag die Juriſten erſt nochmals zu hören, iſt
jedoch diktiert von dem Wunſche, dem Kollegium eine Blamage
zu erſparen

Stadtv. Lembſer: Jch habe nichts gegen die Annahme des
Antrages Thiele, wenn auch nicht aus dem von ihm angeführ-
ten Grunde. Meine Bedenken liegen auf anderem Gebiete.
Bürgermſtr. v. Holly: Die Zurückverweiſung an die Ju-

riſten iſt nicht nötig. Herr Thiele und ſeine Freunde ſetzen mit
dem Antrage nur ihre alte Taktik fort. Die Zuläſſigkeit der
Gebühr iſt bereits anderen Städten gegenüber durch die oberſten
Jnſtanzen anerkannt worden. Jch wundere mich, daß Herr
Thiele in ſeinem Blatte darüber ſpottet, daß 36 Punkte auf der
Tagesordnung ſtehen. Aber wenn er und ſeine Freunde in der
r verfahren, iſt's ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Stoff an

äuft.
Stadtv. Föhring (Rechtsanwalt): Wie wenig Herr Thiele

von der Sache verſteht, beweiſt ſeine Berufung auf S 55 des
Kom.Abg.Geſ., der gar nicht von dem Gebühren handelt. Der
für uns ausſchlaggebende Paragraph iſt S 2, in dem ausdrück-
lich ſteht, daß die Kommunen ihre Mittel in erſter Linie durch
Gebühren und erſt in zweiter Linie durch Steuern auf-
bringen ſollen.

Stadtv. Thiele: Nach den letzten Ausführungen des Herrn
öhring könnte es mich faſt reuen, den Antrag auf n

der Vorlage an die Juriſten geſtellt zu haben denn im 8
iſt das Wort „Gebühr“ nur beiläufig und keinesfalls in dem
Sinne unſerer Lorlage gebraucht worden. Wenn ich trotzdem
an unſerem Antrage feſthalte, ſo geſchieht es, weil wir Nicht
juriſten im Kollegium dann die Verantwortung für eine etwaige
Blamage von uns abwälzen. Herrn v Holly beſtreite ich, daß
uſtimmende Entſcheidungen der oberſten Jnſtanzen vorliegen.
as r. nicht der Fall ſein, denn eine ſolche Geb. O. hat

ſich noch keine Stadt gegeben.
Unſeren Antrag ſtützen wir in erſter Linie auf 8 28 des

Kom.Abg.-Geſ., der die Einführung neuer Mietsſteuern verbietet. Dadurch, daß nach der Magiſtratsvorlage ohne jede
Unterſcheidung Miet und Wohnräume in gleicher Weiſe be
ſteuert werden ſollen charakteriſiert ſich die „Gebühr“ ganz
unverſchleiert als Mietsſteuer; der Name Gebühr ändert
daran nichts. Geſtatten Sie mir auch zu bemerken, daß die
Rückverweiſung der Vorlage an die Kommiſſion um deswillen

weckmäßig iſt, weil wir heute beabſichtigen, zu jedem einzelnen
aragraphen Anträge formaler oder materieller Natur zu

ſtellen und daß vorausſichtlich die ganze Sitzung wiederum mit
dieſem einen Punkte ausgefüllt wird.

rege 6 Stimmen (4 Sozialdemokraten, Döhler und Wolff)
wird der Antrag auf Verweiſung der Vorlage an die
Juriſten abgelehnt.

Stadtv. Emmer (zur Geſchäftsordnung): Jch beantrage,dieſen Punkt als 26. (letzten) der Tagesordnung zu verhandeln,

damit wir die anderen, ſeit Wochen ſchon der Entſcheidung
harrenden Gegenſtände erledigen können.
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aber von Tag zu. Tag dürftiger im Jnhalt, gemeiner in der
Geſinnung und abgeſchmackter in der Form wurde, mir wie zur
Entſchuldigung erklärte: „Was wollen Sie Wir müſſen das
Blatt ſchlechter machen, wir wollen in die breiten Maſſen
dringen!“ Der ſkrupelloſe Journaliſt kann ſich ſelbſt gar nicht
ſchlecht genug ſchreiben, er hat immer den Einfältigſten, Bor-
nierteſten als Jdealleſer vor Augen! Für ihn treibt er ſeine
demagogiſche Journaliſtik. Für ihn wühlt er in Mordtaten,
für ihn erzählt er Prinzeſſinnengeſchichten und Hoftlatſch, für
ihn ſtichelt er gegen alle radikalen Zu-Ende-Denker, für ihn
durchſchnüffelt cr die Boudoirs der Theaterdamen, für ihn
ſucht er in allen prinzipiellen Fragen den „goldenen Mittelweg“,
will ſagen, den pſiffigen Ausweg des ſich herumdrückenden
Philiſters.

Der gewiſſenhafte Tagſchreiber hält ſich an die Regel des
däniſchen Dichters Jens Peter Jakobfen: „Je vollkommener du
dir deinen Leſer vorſtellſt, deſto vollkommener wirſt du
ſchreiben.“ Gerade weil er weiß, daß die „breiten Maſſen“
ihn leſen, deshalb nimmt er alle Kraft zuſammen. Es gibt
nichts, was das Gewiſſen des redlichen Journaliſten ſtärker
aufrütteln, ſeinen beſten Ehrgeiz lodernder entflammen könnte,
als das Bewußtſein, daß jedes Wort, das er heute allein vor
ſeinem kleinen Tiſch ſitend niederſchreibt, morgen von 50 000
oder 60 000 oder 100 000 Leuten geleſen wird!! Das gibt
Verantwortungsgefühl und Selbſtbewußtſein, das gibt die rich-
tige Freude an der eigenen Arbeit und den brennenden Wunſch
ein, ſeinem Poſten gewachſen zu ſein. Gar den, der weiß,
daß Arbeiter ihn leſen! Arbeiter, die ſich zuweilen jedes Wort
langſam buchſtäabieren müſſen, die nicht die Routine des allzu
hurtigen Leſens, aber dafür auch den ſchönen, naiven Ernſt
des gläubigen Leſers haben. Nichts Erhebenderes kann unſer
einem paſſieren, als etwa um ſieben Uhr abends in der Stadt-
bahn ſitzen und mitanſehen, wie der heimkehrende Arbeiter ſeine

trag „zu hoch“ iſt, ſchadet gar nichts.wachſen! Eine Zeitung, in der keinem z

daß einem treuen Leſer zuweilen in ſeiner Zeitung etwas nicht
recht iſt, iſt nur in Ordnung. Kleine Diskuſſionen gehören zu
einer lebendigen Ehe. Und ſo etwas wie eine Che, ein gei-
ſtiges Jneinanderwachſen, beſteht zwiſchen einem treuen Leſer
und einer anregenden Zeitung.

Kleines Fenilleton.

Sittliches Allzuſittliches in Mainz. Die Mainzer Neueſt.
Nachrichten veröſſentlichen einen VBriefwechſel zwiſchen dem
Doinkapitular Dr. Bendir und der Buchhandlung Viktor von
Zabern, die in einem dem Domkapitel gehörigen Hauſe
betrieben wird.

Am 4. Oktober 1901 ſchon erhielt die Firma von dem Dom-
kapitular ein Schreiben, in welchem ſich folgender Paſſus

befindet: „Zu unſerem Befremden müſſen wir die Wahrnehm-
ung machen, daß die ſämtlichen, Auslagefenſter ſowie die Laden

räume, die wir Jhren Wünſchen gemäß herſtellen ließen, und
welche nunmehr von außen faſt ganz überſehen werden können,

durchweg mit ſogenannten Kunſtprodukten der neueſten Rich-
tung ausgeſtattet, und dann auch in einigen der Schaufenſter
Literaturerzeugniſſe ſehr zweifelhafter Natur in größerem

Umfange zuſammengeſtellt ſind. Wir fügen hinzu, daß wir für
Zeitung aus der Taſche zieht und ſie langſam Zeile für Zeilen
mit der Gründlichkeit des Redlichen lieſt. Wie ſtolz ſind wir
da auf ein fröhlich ſchmunzelndes Lächeln, das wir ihm ent-
rungen, wie freut uns da ein zorniger Blick, den wir beim
Leſen einer Gloſſe in ſeinen Augen gewahren. Und es
verletzt uns ganz und gar nicht, wenn wir einmal ein
vis-à-vis, einen Arbeiter beobachten, der einen Artikel nach
den erſten Zeilen ſtehen läßt und eine andere Seite aufſchlägt.
Denn eine gute Zeitung muß reich ſein, und alles darin kann
nicht für alle paſſen Mein Vater begann die Lektüre der
Zeitung täglich mit den Partezetteln, den Todesanzeigen, ein
anderer fängt mit dem Roman an, und der dritte mit dem
Leitartikel. Viele überſchlagen jeden Mordbericht (und das
ind nicht die dümmſten!), andere können die Pein der tie3 tsſaal ausgeſtellten Verbrechen nicht vertragen. er

ſung bietet.

ſolche Ausſtellungen die Räume nie und nimmer ſo hergeſtellt
hätten.“ Aehnliche Klagen wiederholten ſich in der Folgezeit.
Am 18. Dezember 1902 folgte ein weiterer Brief des Dom-
kapitular Dr. Bendix mit folgendem Jnhalt: „Wir werden von
dritter Seite darauf n gemacht, daß Jhre Ausſtellun
in den Schaufenſtern dermalen zu ernſten Bedenken Veranlaſ-

Wir empfehlen Jhnen dringend, die Anſtoß er-
regenden nackten Geſtalten aus den Fenſtern zu entfernen, dieſchon an ſich, insbeſondere aber durch die Zuſammenſtellungmit Objekten reiigioſen Charakters Aergernis erregen. Die

biſchöfliche Dotationsverwaltung kann die Aergernis erregendeBenutzung der Räume nicht zulaſſen.“ Nach längerer e
wurde die Firma am 12. Dezember 1904 mit einer Hriſt

des Dr. Bendix bedacht, in der eigene Stelle vorkommk:
„Wir ſind es der Oeffentlichkeit, in der ſtändig Aergernis durch

Jhre Schauſtellung erregt wird, ſchuldig, dieſem Zuſtand ein
Ende zu machen.“

Was waren es nun für greuliche Nacktheiten, die ſtändig
Aergernis erregten, die der Domkapitular den Augen des
Publikums zu e Ceen wünſcht, da das geplante Heinzegeſetzden Säuberungsdienſt nicht übernommen hat Jn einer e

widerung der Buchhandlung wird mitgeteilt: „Als von dem
DomKapitel im allgemeinen und Herrn Dr. Bendix im be
ſondern als „ſkandalös“ bezeichnete Kunſtwerke kommen nach
dem 12. Oktober nur n und Bilder in Betracht: Koberſteins „Frühling“, Michelangelos „Tag und Nacht“
Danneckers „Ariadne auf dem Panther“, ferner der „Dornen
auszieher“, die „Kugelſpielerin“, der „borgheſiſche Fechter“, der
gſterbende Gallier“ und die „Venus von Milo“. Die Firma
Viktor von Zabern ſtellt jedermann frei, Einſicht von dem
Regiſter der zur Ausſtellung gelangten Gegenſtände zu nehmen.

Eine Pariſer Bonlevardſzene. Der Frankf. Ztg. wirdaus Paris geſchrieben: Regneriſches kaltes Weller hat ſie

grimmige Trockenheit abgelöſt, die einige Tage lang über
Paris herrſchte. Die Buden des Neujahrsmarttes ſind faſt
alle geſchloſſen, die dicklen Zeitungsfrauen kauern in ihren
Kiosken, die umherſtehenden blau gefrorenen Droſe kenkutſcher
ſchlagen die Füße aneinander, die pelzvermummten Fuß ängerhaſten eilig vorüber Unberührt von Kälte und Re en

eint nur der kleine per Schnellzeichner, den ich jeden
bend am Boulevard des Capucines ſehe. Zwiſchen zwei

h hat er ſein Atelier aufgeſchlogen, ein Klapp-
ſtuhl, eine trübe brennende Lampe und ein Regenſchirm. Den
Schlapphut tief ins bleiche Geſicht gedrügt, die Glieder in viel
zu weiten und langen Kleidern ſteckend, ſitzt die Geſtalt da auf
dem niedrigen Stühlchen. Auf den Knien liegt ein Zeichen
block, auf deſſen oberſtes Blatt der Künſtler mit Pinſel und
Tuſche Porträtköpfe ſkizziert. Hin und wieder erbarmt ſich
jemand und läßt ſich von dem ſo im Freien etablierten Schnell
maler porträtieren. Das Bild wird ziemlich unkünſtleriſch
aber ähnlich, was in dem Falle die Hauptſache iſt. Und wä
rend man dem übers Papier huſchenden Pinſel olgt, ſiehtman, daß er von ganz verkrüppelten Händen geflb wird.

Die überhängenden langen Aermel laſſen es kaum genau er
kennen, aber die rechte Hand ſcheint nur zwei Finger, die
linke nur den Daumen zu beſitzen. Das Porträt iſt in
wenigen Minuten fertig, der Beſteller reicht die zehn Sous
bin und der arme Teuſel von Künſtler hat unendlich mehrMühe, die paar Geldſtücke in ſeine Taſche zu praktigieren a

Pinſel und Tuſchſchale zu halten. e
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Debatte über S 3 der Kanalſteuer.

Nunmehr wird in die Beratung des 8 3 der Gebühren-Ord
nung eingetreten. Dazu liegt vor der Antrag Schmidt, als

nal- Gebühr r 1/2 bis 2 n des Mietswertes der
ohnungen und Geſchäftsräume zu erheben und die etwaigen

Ueberſchüſſe eines Jahres für die gleichen Zwecke im nächſten

Jahre zu itadtv. Heiſer: Die von Herrn Thiele in der vorigen
Sivung hier vorgetragene Rechnung, daß bis zu 5 Proz. der
Mietwerte als Kanalgebühr erhoben werden müßten, ſtimmt
nicht, wenn nach 55 die bisher unverſteuert gebliebenen Staats
und Kommunalgebäude zur Gebühr herangezogen werden. Die
Stagtsbahn würde auf 500000 Mk. Mietwert veranlagt werden,
die ſtädtiſchen Grundſtücke ergeben zuſammen etwa einen Miet
wert von 2/2 Millionen Mark. Auch die Kliniken, Gerichts
gebäude, Gefängniſſe, Armen- und Waiſenanſtalten, Kirchen c.
werden herangezogen, ſo daß unter Berückſichtigung der 17 Mill.
Mark Mietwert, den die Privatgebäude repräſentieren, wir mit
höchſtens 1“5 Proz. des Mietwertes aller Grundſtücke die
Koſten werden decken können. Jch bitte Sie, den S 3 un
verändert anzunehmen.

Stadtv. Krüger: Die Hausbeſitzer ſollen nur mit Proz.
des Nutzungswertes ihrer Grundſtücke herangezogen werden.
Urſprünglich hatte die Vorlage ein ganzes Prozent vorgeſehen.
3 beantrage, dieſen Satz wieder in die Vorlage aufzunehmen.

etreffs Heranziehung der Mieter beantragen wir zu S 3:
als Eventualantrag:

Von Wohnungen bis zu 200 Mk. wird eine Gebühr nicht
erhoben

von Wohnungen zwiſchen 200 und 400 Mk. 1 Proz höchſt.

v I 400 600 xJ S 600 1900 2über 1000 2B. v 12Dieſe Staffelung würde ungefähr einen Ausgleich in der
Leiſtungsfähigkeit der Beſteuerten darſtellen.

Meinem erſten Antrage entſprechend muß dann die Ziffer 1
im letzten Abſatze des J 8, welcher eine Erhöhung der Beiträge
der ndſcückobeßter von auf 1 Prozent Porſteht geſtrichen
werden.

Stadtv. Oſterburg: Jſt die Gebühr für die Grundſtücks
beſitzer auf bezw. 1 Prozent feſtgelegt, ſo muß das auch bei
den Mietern geſchehen. Jch beantrage deshalb, falls der An
trag Krüger abgelehnt wird, zu beſchließen, daß der Höchſt
detrag der Gebühr für die Mieter auf 1 Prozent feſtgeſetzt
wird.

Stadtv. Schmidt: Wenn mein Antrag angenommen wird,
ſind die Anträge Krüger und Oſterburg überflüſſig. Jch hätte
gern auch die zweite Hälfte meines Antrags aufrecht erhalten
(Ueberſchreibung der Ueberſchüſſe aufs nächſte Jahr und Ver-
wendung der Gebühr nur für Kanalzwecke), aber ich weiß nicht
recht, wo ich ihn unterbringen ſoll. Jm letzten Abſatze des
S 3 iſt zu ſtreichen, daß auch die Koſten früherer Kanal-
anleihen durch die Gebühr gedeckt werden dürfen.

Stadtv. Thiele: Da kann dem Herrn rege Schmidt
geholfen werden. Jch werde ſeinem Wunſche Rechnung zu
tragen ſuchen. Jch habe aber noch andere Anträge zu S 3 zu
ſtellen. Am ſchnellſten wären wir über den Paragraphen weg-
ekommen, wenn wir ſeine drei Abſchnitte getrennt behandeltätten. Va das nicht mehr angeht, muß ich alle noch zu ſtellenden

Anträge zuſammen vorbringen.
Als Eventual Antrag bei Ablehnung der Anträge Schmidt

und Oſterburg beantrage ich die Aufnahme der Beſtimmung,
daß die Gebühr für die Mieter höchſtens ſo viele Prozente
Deren darf wie von den Grundſtücksbeſitzern erhoben
werden.

Wie Kollege Krüger eine Staffelung der Gebühr für die
Wohnräume beantragt hat, fordere ich eine eben ſolche Staffe-
lung für die Geſchäftsräume. Es iſt ganz ungerecht, ein
Woll oder Weißwarengeſchäft, das faſt kein Waſſer verbraucht,
ebenſo hoch zu beſteuern wie ein Reſtaurant, eineſchäft oder andere e Verkaufsſtellen, bie zehnmal mehr
Abwäſſer dem Kanal zuführen. Es ſoll doch eine Kanal Be-
nutzungs- Gebühr ſein. Je mehr der Kanal benutzt wird,
deſto höher muß dann natürlich auch die Steuer ſein. Das
ſehen Sie auch ſelbſt ein. Sie fürchten ſich aber, die Steuer
einigermaßen gerecht zu geſtalten, weil ſie dann unhandlich
wird. Dem Schematismus zuliebe laſſen Sie die offenbarſten
Widerſprüche beſtehen, um nur leichte kalkulatoriſche Arbeit zu
haben. Sie werden unſeren Antrag ablehnen Und ich freue
mich inſofern darüber, als dann eine Gewähr mehr gegeben
iſt, daß die Aufſichtsbehörde die ganze Ordnung verwerfen
wird, die dann eine nackte Mietſteuer darſtellt.

Zum Abſatz 2 des 8 3 beantrage ich, da die Koſten unter a
für die laufenden Verwaltungs-, Unterl-Engs- und Betriebs-
koſten auf die Kämmereikaſſe übernommen werden, und
daß dem Antrage des Kollegen Schmidt gemäß die Gebühren-
überſchüſſe eines Jahres im nächſten Jahre hierauf verrechnet
werden. Aus der Kanalſteuer wären dann nur die
Summen für Verzinſung und Tilgung der Kanalanleihe zu
entnehmen.

Ferner beantrage ich noch, daß der ganze letzte Abſchnitt
des S 3 geſtrichen wird. Der Antrag Schmidt geht nicht weit
genug.
Zuletzt beantrage ich, daß über die 88 I--3 eine zweite
Leſung ſtattfindet. Wenn irgend, ſo iſt es bei dieſer wichtigen
Vorlage erforderlich, eine zweite Leſung vorzunehmen, denn die
Unklarheiten ſind bei weitem noch nicht beſeitigt.

Ein Antrag auf Schluß der Debatte über 8 3 war ſchonkurz nach 6 ihr geſtellt, aber mit 31 gegen 18 Stimmen ab-
gelehnt worden, nachdem Krüger und Thiele dagegen ge-
ſprochen hatten. 7 Uhr wurde ein zweiter Schlußantrag
trotz des Widerſpruchs Emmers, welcher erklärte, er habe
noch einen Antrag zu ſtellen, der allerdings kaum eine halbe
Minute Zeit beanſpruchen werde, mit 23 gegen 16 Stimmen
angenommen. Für den Schluß ſtimmten u. a. die meiſten
r anweſenden „Erſtklaſſigen“, gegen ihn u. a. das geſamte
Bureau

Bei der Abſtimmung wurde der Antrag Schmidt Höchſt
betrag der Gebühr für Mieter 1 Vrozent der Wohnungs-
miete) mit großer Mehrheit angenommen ebenſo der zweite
Antrag Schmidt, daß die Gebühr nicht auf frühere Kanal-
anleihen ausgedehnt werden darf. Dagegen wurden ſämtliche
ſozialdemokratiſchen Anträge (für einige derſelben ſtimmten
auch bürgerliche Stadtverordnete) abgelehnt. Ueber den An-
trag auf Vornahme einer zweiten Leſung wird erſt am Schluß
der Beratung abgeſtimmt werden.

Paragraph 4. dParagraph beſagt, die der Gebührenpflicht unterliegendenm We e eine wirtſchaftliche Einheit bilden, in
dieſer zuſammengefaßt, ſonſt aber einzein behandelt werden“.
Der Schlußſatz lautet: „Bei Feſtſtellung des Jahreswertes
bleiben Ausfälle, die durch Nichtbenutzung der Räume ent-
ſtanden ſind, außer Betracht.“

Stadtv. Heiſer beantragt unveränderte Annahme.
Stadtv. Thiele: Was iſt unter wirtſchaftliche Einheit“ zu

verſtehen, und was ſoll es heißen, wenn dieſe Räume zwar in
einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammengefaßt, ſonſt aber ge
trennt behandelt werden Dieſe redaktionelle Faſſung er
innert lebhaft an die im Z2 geſtrichenen „beziehungsweiſe durch
ſolchen bedingten Wäſſern“. Auch der Schlußſagt iſt unklar.
Wobei ſollen die Ausfälle außer Betracht bleiben, bei dex Feſt
ſtellung oder bei der Zablung Bleiben die Ausfälle bei der
Feſtſtellung a Betracht, dann werden ſie eben nicht
berückſichtigt; die Gebühr müßte dann alſo auch für die Zeit
der Nichtbenutzung der Räume v werden. Das wäre ein
neuer Widerſpruch zum Namen „Benutz ungs-Gebühr;
dann müßte die Gebühr auch für die Nichtbenntzung ge-
zahlt werden.

8 Ga e 4 n
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e Herren v. Holly, Heiſer und Lembſer lene der das da ſie vollſtänd üar be
tadtv. Ber ſchließt ſich den Bedenken an und bean-

r den Schlu e dahin zu faſſen, daß die Ausfälle berück
ſichtigt werden (ſtatt außer Betracht bleiben.

Stadtv. Krüger: Nachdem in 8 3 mein Antrag, Wohnungen
bis 200 Mk. von der Gebühr freizülaſſen, abgelehnt worden iſt,
beantrage ich jetzt, daß Wohnungen, die von armen Leuten an
Aftermieter bermietet werden, nicht als wirtſchaftliche Einheit
betrachtet werden, ſondern daß die Aftermieter, ſofern ſie ſelbſtändig oder wahlberechtigt ind für ihre Räume die Gebühr
ſelbſt bezahlen müſſen. Dann werden wir die armen Witwen,
die oft ihr kümmerliches Leben durch Abvermietungen friſten
müſſen, ein wenig entlaſten. Ich erſuche Herrn v. Holly, ſich

zu m n ch derholHa Herr v. Holly auf die Frage nicht eingeht, wiederholt
Krüger ſeine Anregung, doch auch jetzt ſchweigt Herr v. Holly.

4 wird unter Ablehnung der Anträge Krüger und Thiele
unter Annahme des Antrags Berghaus angenommen.

Paragraph 5.
Dieſer Paragraph zieht diejenigen Grundſtücke zur Gebühr

heran, die einen Miet oder Pachtertrag nicht haben. (Schnulen,
Bahnhof, Kirchen, Rathaus, 2c.) Sie ſollen zu der
Gebühr mit einem Betrage abgeſchätzt werden, der erforderlich
wie wenn die Räume pacht oder mietweiſe beſchafft werden
müßten.

Stadtv. Heiſer beantragt unveränderte Annahme.
Stadtv. Gieſe: Es iſt ungerecht, die Ladenbeſitzer in gleicher

Höhe zur Gebühr heranzuziehen. Jch beantrage, eine Diffe-
rierung eintreten zu laſſen.

Stadtv. Oſterburg wünſcht nochmals Auskunft darüber,
wie für die ſtädtiſchen Gebäude Gebühr gezahlt werden
müßte.

Stadtv. Heiſer: Der Mietwert der ſtädtiſchen Gebäude be-
trägt rund 2/2 Millionen Mark. Mit dieſem Werte würden
ſie zur Gebühr zu veranlagen ſein. Aber m werdennach 8 5 noch hereingezogen die ſtaatlichen Anſtalten, die
Kirchen, die Armen und Waiſenanſtalten, die Kliniken u. ſ. w.
Durch dieſe erhebliche Erweiterung der Gebührenpflicht werden
die Privatgrundſtücke erheblich entlaſtet und wir kommen mit
einem geringen Prozentſatz aus. Den Autrag Gieſe bitte ich
abzulehnen. Er gehört gar nicht in dieſen Paragraphen. Wo
ſollen wir hinkommen, wenn alle abgelehnten Anträge immer
wiederholt werden

Bürgermeiſter v. Holly: Man muß doch bedenken, daß Ge
ſchäftslokale wie das von Nußbaum, Bär u. ſ. w. viel Waſſer
zur einigung brauchen und darum mit Recht herangezogen
werden. Der Antrag hätte bei S 3 beraten werden müſſen.

Stadtv. Lembſer: Das Bedenken des Herrn Gieſe iſt nicht
unberechtigt. Auch ich habe nur mit ſchwerem Herzen der vor
liegenden Faſſung zugeſtimmt.

Stadtv. Thiele: Das ſchwere Herz des Herrn Lembſer
kommt bei S 5 zu ſpät. Es hätte ſich bei 8 3 bemerkbar machen
ſollen, da war es möglich, durch Annahme unſeres Antrags die
Geſchäftsleute zu entlaſten. Freilich können die letzteren ihre
Gebühr auf die Kunden abwälzen, ſie werden den zu zahlenden
Betrag einfach, wie alles andere, auf die Preiſe ihrer Waren
werfen als allgemeine Geſchäftsunkoſten. Auch die anderen
Gebührenpflichtigen werden das tun. Schließlich bleibt
eben die ganze Gebührenlaſt auf dem Arbeiter
haften, der ſie nicht abwälzen kann. Herr v. Holly
hat einige Geſchäftsleute herausgegriffen. Aber dieſe zahlen
doch ſchon ihre Warenhausſteuer und ihre ſonſtigen beſonderen
Steuern. Außerdem ſtehen dieſen wenigen Geſchäften ſchock-
weiſe andere gegenüber, auf die das von Herrn v. Holly Ge
ſagte nicht zutrifft. Es bleibt eine ſchreiende Ungerechtigkeit
und ein Widerſpruch zum Titel „Benutzungs“ Gebühr, nach
gleichem Schema alles über einen Kamm zu ſcheren, nur damit
die Kalkulatur im Rathauſe nicht zu viel Arbeit erhält.

Nun hält uns Herr Heiſer die Honigtropfen der Beſteuerung
der jetzt nicht veranlagten Gebäude vor. Jch zweifle zunächſt,
daß der Bahnfſiskus ſich das ruhig gefallen laſſen wird wenn
er 6000 Mk. jährlich bei 1 Prozent zahlen ſoll. Doch ſelbſt,
wenn das geſchieht, ſo müſſen wir das meiſte an uns ſelbſt be
zahlen. Die ſtädtiſchen Grundſtücke ſollen mit 2 Millionen
Mietswert eingeſchätzt werden. Das macht bei 1 Prozent jähr-
lich 25000 Mk Gebühr. Das Geld bekommen wir doch nicht,
ſondern ſtecken es nur aus einer Taſche in die andere. Wenn
die Kirchen mit je 3000 Mk. Mietwert eingeſtellt werden, ſo
macht das für jede Kirche bei 1 Prozent Gebühr jährlich 30 Mk.
Die paar Dreier machen uns auch nicht glücklich. Die Heran-
ziehung der Armee- und Waiſenhäuſer bringt uns keine Ehre
ein. Und die Beſteuerung der Kaſernen wird ſich der Militär
fiskus nicht gefallen laſſen. Der zwiſchen ihm und Stadt abge
ſchloſſene Mietvertrag ſetzt die vom Fiskus zu zahlende Miet-
ſumme feſt, und wir werden ſchließlich auch für die Kaſernen
die Steuer aus eigner Taſche zahlen müſſen. Jn Bezug auf
Vorſicht beim Abſchließen von Verträgen ſteht der letzte Geheim-
rat in einem Miniſterium immer noch zehnmal eher auf als
unſer Magiſtrat. Die ganze ſchöne Seifenblaſe des Herrn
Heiſer, große Beträge von anderen einzuziehen, fällt dadurch
zuſammen. Wir ſind wie „Hans im Glücke“, der ſich ſchließlich
mit nichts zufrieden geben muß.

Herr v. Holly hat vorhin. geſagt, er wundere ſich, daß ich mich
auf einen Artikel in der Hall. Ztg. berufen hätte. Der „Juriſt“,

un

von dem der Artikel vermutlich geſchrieben iſt, ſteht mir be
kanntlich weder perſönlich noch politiſch nahe (Heiterkeit); ich
glaube auch, daß ſein Artikel nur den Zweck hat, Beamte,
Lehrer, Offiziere und andere Perſonen, die nicht einmal die
volle Höhe ihres Einkommens zu verſteuern brauchen, von der
Kanalgebühr fernzuhalten. Der Artikel appelliert demnach an
den niedrigſten Eigennutz. Trotzdem teile ich ſeine Auffaſſung,
daß die Gebührenordnung geſetzwidrig iſt. Jch gebe auch jetzt
noch nicht die Hoffnung auf, daß es gelingen wird, die Vorlagezu Falle zu bringen. Rechte Freude hat ja Herr v. Holly ohne-

hin nicht mehr an ſeinem Kinde, da nach Annahme des An-
trages Schmidt die Gebühr nicht mehr als Gummiſchnur be
nutzt werden kann, um alle u Defizite damit zuſammen-
zuhalten. Mag Herr v. Holly ſich auf eine andere Weiſe be-
helfen das uns vorgeſetzte Beefſteak ſchmeckt uns nicht.

Die Stadtv. Gygas, Grote, Heiſer und Lembſer
ſprachen gegen die Staffelung der Gebühr für Geſchäfte, die
von Gieſe nochmals verteidigt wird. Schließlich wird 8 5
unverändert gegen etwa 14 Stimmen angenommen.

Paragraph 6.
Der Paragraph beſtimmt, daß die Veranlagung zur Gebühr

durch den Magiſtrat vorgenommen werden ſoll.
Stadtv. Em mer beantragt, dafür zu ſetzen „durch die ſtädti

ſchen Kollegien“. Nachdem die Herren v. Holly, Heiſer,
Lembſer und Schmidt gegen der Antrag, Krüger und
Thiele für denſelben geſprochen haben, zieht Emmer ſeinen
Antrag vor der Abſtimmung zurück. Der Paragraph wird
unverändert mit Mehrheit angenommen.

Nunmehr beantragt Emmer Schluß der Sitzung, da es
9 Uhr geworden ſei und „doch nichts Geſcheites mehr heraus-
komme“. (Heiterkeit.)
ſchien Antrage wird ſtattgegeben und die Sitzung 9 Uhr ge

loſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 10. Januar.

Der Kampf um die Gebühren Ordnung.
Ueberfüllte Tribünen! Die Verpflichtung des bisherigen

Stadtverordneten Hildebrandt als unbeſoldetes Mitglied des
Magiſtrats durch Oberbürgermeiſter Staude ging geſchäftsmäßzig
vor ſich. Jn dem Eide gelobte Herr Hildebrandt „untertänig
und treu“ zu ſein ſeinem allergnädigſten König; von Treue
gegen die Bürgerſchaft war nicht beſonders die Rede. Bei

Eimritt in die Tagedordnung
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beanträgte
namens ſeiner politiſchen Freunde, über die 6000 Mk., die als
Hochzeitsgeſchenk für den Kronprinzen bewilligt werden ſollen,
in öffentlicher Sitzung zu verhandeln. Ueber den Antrag ſelbſt
iſt in geſchloſſener Sitzung zu verhandeln. Die Städteordnung
ſchreibt im Z 45 etwas anderes vor. Darnach iſt alles öffent
lich zu verhandeln und nur darüber, ob bei einem Gegenſtand
die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen werden ſoll, iſt in ge
heimer Sitzung beſonderer Beſchluß zu faſſen. Die Hochzeits
gabe kam geſtern nicht zur Debatte. Das wird erſt' nächſten
Freitag geſchehen, wo eine außerordentliche Sitzung ſtattfinden
wird, in welcher über die geſtern unerledigt gebliebene Tages
ordnung, 31 Punkte, beraten werden wird. Der Reſt der
Kanalgebühren-Ordnung, noch ſechs Paragraphen, wird erſt auf
die Tagesordnung der Sitzung am nächſten Montag gebracht
werden.

Bei der Wahl des Bureaus ereignete ſich etwas Merk-
würdiges. Unſere vier Parteigenoſſen, Genoſſe Gerig fehlte,
V beſchloſſen, für Herrn Dittenberger als Vorſitzenden zu
timmen, bei Beſetzung der anderen Vorſtandsämter aber leere

Zettel abzugeben, ſo lange man unſere Parteigenoſſen grund-
ſätzlich von den Kommiſſionen und vom Bureau ausſchließt.
So geſchah es. Trotzdem fanden ſich bei der Wahl des Vor
ſtehers vier unbeſchriebene Zettel in der Urne. Aller Ver
muütung nach ſind vier „Erſtklaſſige“ mit der Handhabung derGeſchäftsordnung ſo wenig zufrieden, daß ſie dem Profeſſor

Dittenberger ihr Vertrauen entzogen haben. Da es ſich gerade
um vier unbeſchriebene Zettel handelte, glaubte man, ſie rührten
von unſeren Parteigenoſſen her. Das iſt nicht der Fall ge
weſen.

ann kam es zur Fortſetzung der Debatte über die ominöſe
Gebührenordnung. Freude an dieſer Mißgeburt hat niemand
im Kollegium. Trotzdem hoffte man, ſchnell mit den noch
ausſtehenden neun Paragraphen fertig zu werden. Unſere
Parteigenoſſen hielten für Paragraph 3 fünfzehn Anträge in
Vorbereitung. Erſt gab es aber eine reichlich einſtündige Debatte zur Heſchgſtorbuung, bis die beiden e unſerer
Freunde, Zurückverweiſung an die Juriſten und Rückſtellung
des Punktes als letzten, abgelehnt wurden. Herr v. Holly
wollte die Entwicklung der Geſchäftsordnungsdebatte erſticken.
Als ſich während der Begründung des erſten Antrags durch
Thiele Herr Heiſer zum Wort gemeldet hatte, ging Herr
v. Holly zu Heiſer hin. Darauf zog Herr Heiſer ſeine Wort-
meldung zurück. An ſeine Stelle griff jedoch Herr Lembſerals Wekreſerent in die Debatte ein und gab ſogar zu, daß

juriſtiſche Bedenken gegen die Vorlage erhoben werden könnten.
Ueber den weiteren Verlauf der Debatte gibt der Sitzungs-

bericht Auskunft. Bis */47 Uhr dauerte die Debatte über
g 3. Nur die Schmidtſchen Anträge, von denen der wichtigſte
auch noch von Herrn Schmidt ſelbſt kaſtriert worden war, fan
den Annahme.

Die Debatten über die 89 4 6 geſtalteten ſich wider Er
warten intereſſant. 1/29 Uhr kam es über t 6 zur Abſtim-
mung. Nunmehr beantragte Genoſſe Emmer, da ja doch nichtse bei der Weiterberatung herauskommen werde, Schluß

der Sitzung. Dem Antrage wurde entſprochen.
Vor dem Rathauſe flößte nach der Sitzung Herr Staude

dem ſchwergeprüften Referenten Herrn Heiſer Mut ein, indemer zu ihm Page „Verlieren Sie nur den Mut nicht.“ Herr
Heer ſchien des Troſtes bedürftig zu ſein. Nun, auch der

große Teil der Bürgerſchaft, der nichts von der Vorlage wiſſen
will, wird den Mut nicht verlieren, ſondern bis zuletzt die
Oppoſition gegen die Vorlage aufrecht erhalten.

Stimmen zur Kanalbenutzungs-Gebührenordnung.
Jn den letzten Tagen haben ſich in der hieſigen bürgerlichen

Preſſe mehrere Einſender mit der Vorlage beſchäftigt, deren
Anſichten wir unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten. Be
dauerlicherweiſe ſchweigt ſich die bürgerliche Preſſe ſelbſt über
die ſchweren Gefahren, die der Halleſchen Mieterbevölkerung
drohen, völlig aus. Um ſo mehr erachten wir es als unſere
Aufgabe, die Vorlage in der ſchärfſten Weiſe zu bekämpfen
und ihre Schwächen nach allen Richtungen hin aufzudecken.

Jn der Hall. Ztg. hat ein Juriſt die Vorlage auf ihre
Vereinbarkeit mit dem Kommunalabgabengeſet geprüft, und ob
wohl es ihm hauptſächlich darum zu tun iſt, die Geiſtlichen,
Lehrer, Offiziere und Beamten den Krallen der Gebührenord-
nung zu entziehen, ſind ſeine Ausführungen zu der oben an-
geregten Frage nicht unintereſſant. Er ſchreibt:

„Ueberdies ſteht der Bemeſſung einer ſolchen Gebühr nach
dem Nutzungs und Mietswerte der Wohnungen ſchon die
Vorſchrift des Kommunalabgaben-Geſetzes entgegen, welche
lautet: „Miets- und Wohnungsſteuern dürfen nicht neu
eingeführt werden.“ Dieſem Verbote läßt ſich doch nicht
wohl dadurch ausweichen, daß man ſolche
Steuern im vorliegenden Falle wegen des
beſonderen Zweckes Kanalbenutzungs -Ge-
bühren nennt, ebenſo wenig durch den Umſtand, daß es
in der Tat einzelne Häuſer gibt, welche dem Kanalſyſteme der
Stadt noch nicht angeſchloſſen werden können, und deshalb
einſtweilen von der erwähnten Gebühr befreit bleiben müſſen.

Der Nutzungs- und Mietswert der Wohnungen erſcheint
ferner als Maßſtab der Gebühr für Benutzung des Abfluß-
kanals als völlig ungeeignet, weil die Menge und die Art des
abfließenden Waſſers von dem Miets- und Nutzungswerte der
Wohnungen nicht abhängig ſind. Aber auch zu der Steuer-
kraft der Jntereſſenten ſteht dieſer Wert nicht in angemeſſenem
Verhältniſſe: denn die Erfahrung lehrt, daß im allgemeinen
der auf die Wohnung verwendete Teil des Einkommens am
größten iſt bei den wenig bemittelten Ein-
wohnern und immer mehr abnimmt, je wohlhaben-
der die Wohnungsinhaber ſind. Bei ruhiger Er-
wägung der dargelegten rechtlichen Bedenken würden ſicherlich
auch die Grundbeſitzer und Gewerbetreibenden auf die ihnen
mit der Kanalbenutzungs-Gebühr zugedachte Erleichterung nicht
ungern verzichten in der Erwägung, daß nach menſchlichem Er-
meſſen der gegenwärtig auf dem gewerblichen Mittelſtande
laſtende Druck in nicht ferner Zeit weichen wird, und daß
zahlreiche Einwohner durch die geplante Gebühr im Vergleiche
zu der Erhebung von Steuerzuſchlägen ungleich empfindlicher
getroffen werden würden, insbeſondere ſolche Einwohner, deren
Einkommen ſeinem Betrage nach beſtimmt iſt, und nicht durch
anderweitigen Erwerb vermehrt werden kann, welche aber den
Hausbeſitzern und Gewerbetreibenden als Mieter, Konſumenten
und Kunden gegenüberſtehen.“

Dieſem Einſender antwortet der Magiſtrat bezw. Herr von
Holl y, der ſich in der geſtrigen Sitzung als Verfeſſer der
Erwiderung bekannte: „Es wird eingewendet, daß von dem
Magiſtrat dem s 55 des Kommunalabgabengeſetzes eine irr-
tümliche Auslegung gegeben, und daß die auf die RNutznießer
der angeſchloſſenen Räume gelegte Kanalgebühr deshalb unzu-
läſſig ſei, weil Miets- und Wohnungsſteuern nicht neu einge
führt werden dürfen. Beide Einwendungen be-
ruhen auf unrichtigen Vorausſetz ungen.
Gerade der gedachte s 55 will die Koſten für Ent- und Be
wäſſerungsanlagen nur dann durch Realſteuern aufgebracht
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wenn hre Deckung nicht durch Gebühren, Beiträge oder in die Welt ſetzen kann. Der erſte Einſender ſchreibt uns
ungen erfolgt, und der Miniſterialerlaß vom

G. Auguſt 1892 bezeichnet ausdrücklich die Gebühren als den
geeignetſten Modus zur Befriedigung des durch Kanaliſations-
zwecke hervorgerufenen Anleihedienſtes. Daß aber für der
artige Gebühren die Grundſätze maßgebend und zwingend ſeien,
die im Kommunalabgabengeſetze für die Verteilung des Steuer
bedarfs auf die verſchiedenen Steuerarten aufgeſtellt ſind, ſagt
nirgends das gedachte Geſetz. Jm Gegenteil ſind in deſſen
S s 4 und 7 für die Gebühren ganz andere Vorſchriften auf-
geſtellt und beſtehen dieſe im weſentlichen darin, daß jene
gleichmäßig für die Benutzung der im öffentlichen Intereſſe
unterhaltenen Veranſtaltungen im voraus nach feſten Sätzen
und Normen zu beſtimmen ſind. Die Beſtimmung dieſer
Normen iſt den Selbſtverwaltungskörpern überlaſſen und ledig

lich an die Genehmigung der Gemeindeaufſichtsbehörden ge-
knüpft. Ebenſo beruht die Heranziehung des Verbots der
Neueinführung von Miets- und Wohnungsſteuern auf eine Ver
kennung der Begriffe von Steuern und Gebühr. Erſtere trifft
die Wohnungen als Objekt ohne Rückſicht auf eine beſtimmte
Gegenleiſtung der Gemeinde, letztere dagegen iſt die Ent-
ſchädigung für eine beſondere von der Gemeinde getroffene
und von dem Gebührenpflichtigen benutzte Veranſtaltung und
zwar in der Regel derartig vemeſſen, daß die Verwaltungs-
und Unterhaltungskoſten der Veranſtaltung einſchließlich der
Ausgaben für die Verzinſung und Tilgung des aufgewendeten
Kapitals gedeckt werden.

Trotz der Auffaſſung des Herrn v. Holly über die Verein
barkeit ſeiner Vorlage mit dem Kommunalabgabengeſetz wird
man eine Entſcheidung der nächſten Verwaltungsbehörde her-
beiführen müſſen. Die Kanalgebührenordning iſt eine direkte
Mietsſteuer, daran ändern alle Deduktionen des Herrn von
Holly nichts. Der Name tut nichts zur Sache.

Ein dritter Einſender, der in der Saale- Ztg. ſeinen
Mahnruf erhebt, kommt aus Gründen zur Forderung der Frei
laſſung der Wohnungen dis zu 200 Mk., die typiſch ſind für
die politiſche Einſicht unſerer Gegner. Er hat nämlich heraus-
gefunden daß die Vorlage der Sozialdemokratie
Anhänger zuführt. Da mag er am Ende recht haben. Es
iſt der Fluch der kapttaliſtiſchen Rechtsordnung, daß ſie ihren
größten Feinden Anhänger wirbt, wenn ſie ſich auf ißre ur
eigenſten Prinzipien ftützt. Denn auch die Kanalgebühren-Ord-
nung iſt am lehten Ende doch nur eine Machtprobe im kleinen.
Die Mehrheit des Kollegiums hat die Macht, und darum gibt
ſie ſich ſelbſt das Recht, die Hausbeſiser zu ent laſten, die
wirtſchaftlich meiſt ſchwächeren Mieter zu belaſten. Der
Saalezeitungs-Einſender ſchreibt:

„Weg mit der Kanalbenutzungsgebühr für
Bürger, welche weniger als 200 Mk. Miete
zahlen! Der Beſchluß, auch die Aermſten zur Kanalbenutz-
unsgebühr heranzuziehen, hat in der Bürgerſchaft allgemeine
Verwunderung hervorgerufen. Bei der Volkszählung hatte ich
jedesmal Gelegenheit, zu beobachten, in welchen erbärmlichen,
Licht und Luſt entbehrenden Wohnungen viele Arbeiter mit
meiſt zahlreichen Kindern hauſen. Wie viel wird gegenwärtig

eſchrieben über die Schäden ſchlechter Wohnungsverhältniſſe inF. Großſtädten (Herd der Tuberkuloſe, ſittliche Gefahren,

Antrieb zum Kneipenbeſuch uſw.). Und dennoch wagt man es,
auch die kläglichſte Wohnung im Hinterhauſe des von Tag zu
Tag ſchwer um ſeine Exiſtenz ringenden Arbeiters zu beſteuern.
Man wende nicht ein, die Gebühr belaufe ſich auf etwa nur
1 Mk. Der Familienvater mit kinderreicher Familie muß bei
einem Wochenverdienſt von etwa 15—-18 Mk. mit jedem Pfen-
nige rechnen. (Schulbücher, Kleidung, Beköſtigung, Miete,
Arzt uſw. für 6——8 Perſonen.) Muß die Maßregel nicht ge-
eignet ſein, alle noch Schwankenden unter den Arbeitern in
den Schoß der Sozialdemokratie zu treiben und den Riß, der
durch unſer deutſches Volk geht, immer noch mehr zu erweitern?
Wer ſolchen Beſchluß gut heißt, der ſchafft Tatſachen, a u s
denen die Sozialdemokratie wie aus einem
Jungbrunnen immer neues Lebensblut
und neue Jugendkraft ſchöpft, der beweiſt, daß
ihm der „Kampf gegen den Umſturz und für Religion, Sitte
und Ordnung nur eitel Spiegelfechterei iſt.
Das bekannte „Schweineglück“ bleibt der
Sozialdemokratie ebem in allen Lebens-lagen treu. Es kann uns weder als Chriſten noch als
Deutſchen gleichgiltig ſein, auf welcher ſittlichen und geiſtigen
Stufe unſere ärmſten Mitbürger ſtehen. Wenn uns auch viel-
fach politiſche Gegenſätze von ihnen trennen, ſie ſind und
bleiben unſere Volksgenoſſen. Es iſt einfach eine Pflicht
der Menſchlichkeit, unſere leidenden Brüder nicht
noch mehr zu belaſten, ſondern ihnen zu helfen. Uweren
ärmſten Schülern bietet man in den Schulen jetzt Bröt-
chen und Suppe an, ihren Eltern (vielfach Witwen) legt
man eine Mietsſteuer auf. Und wie oft werden bei
wirtſchaſtlichem Niedergang, bei eintretendem Froſt, bei vorge-
xücktem Alter uſw. die Ernährer ohne ihre Schuld arbeitslos!
Jſt es nicht gerade Pflicht der Behörden, überall lindernd und

gulierend einzugreifen, wo ganze Schichten ſchwer um ihre
xiſtenz ringen Es iſt doch ein ſchreiendes Mißverhältnis,

wenn man jedes Jahr von einem armen Schlucker, der nur mit
Aufbietung aller Kräfte 150 Mark Miete aufbringen kann,
eine Mark Kanalbenutzungsgebühr erhebt, von einem reichen
Manne aber nur 6--7 Mk. nimmt. Der Kaiſer, bei deſſen
Beſuch zur Ausſchmückung unſerer Stadt 50 000 Mark aus
Steuermitteln ausgegeben wurden, und auch der Kronprinz,
zu deſſen Hochzeitsgeſchenk man 6000 Mk. ſpenden will, wür-
den ſicher eine ſolche ſozialpolitiſche Maßnahme, auch die
Aermſten für den Kanalbau tributpflichtig zu machen, nicht
klug und gut heißen, und unter ſolcher Vorausſetzung auf die
ihnen zugedachte Ehrung gern verzichten. Noch iſt es Zeit,
einem drohenden Unrecht vorzubeugen.

Jn allen Hauptgeſchäften ſollten Bitt-
ſchriften an die ſtädtiſchen Behörden aus-
liegen, in denen Proteſt eingelegt wird
gegen die Abſicht, unſere ärmſten Mitbür-
ger durch eine Mietsſteuer zu belaſten.“

Dieſe letztere Anregung akzeptieren wir gern; wir werden
dafür ſorgen, daß dieſe Liſten möglichſt viele Unterſchriften er
halten. Mag der Einſender nur in ſeinen Kreiſen auf
das gleiche Ziel hinarbeiten.

Als ein leeres Zerücht
erweiſt ſich vorläufig die geſtern mitgeteilte Nachricht, daß in
der Tongrube des Rittergutsbeſitzers Dippe in Morl beim
Schlittſchuhlaufen 12 Kinder ertrunken ſeien. Auch wir hatten
Bedenken gegen die Aufnahme der Meldung, als ſie uns ein
junger Mann aus Trotha überbrachte ſie lief erſt kurz vor
Redaktionsſchluß ein. Bald darauf kam ein zweiter Ueber
bringer, der uns verſicherte, die Nachricht beruhe auf Wahrheit.

Dann erſt gaben wir ihr Raum.
Nachforſchungen in Morl ſollen nun ergeben haben, daß an

der Mitteilung nichts Wahres fei. Das iſt gewiß um der an-
geblich ertrunkenen Kinder willen erfreulich. Aber unverſtänd-

ch und unverzeihlich iſt es, wie man ein derartiges Gerücht

heute, daß er ſeine Jnformation in Trotha empfangen habe.
Er gibt uns die Spur an, auf welche ſie zurückzuführen iſt.
Wir müſſen aber von der Nennung von Namen abſehen, da
wir keine Beweiſe in Händen haben. Der Einſender bittet
ſchließlich um Enſchuldigung ſeines Jrrtums, da er in beſtem
Glauben gehandelt habe. Das bezweifeln wir keineswegs.
Nur derjenige, der das Gerücht ohne entſprechende Beweis
unterlagen in Umlauf ſetzte, iſt allgemeiner Verurteilung
und wir ſetzen hinzu: ſogar der Verachtung wert!

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Mittwoch,
nachmittags 3* Uhr, Klein- Däumling. Ermäßigte Preiſe.
Abends 7 Uhr folgt die Vremière des Schauſpiels Die Sieb-

vou Max Dreyer. Die nächſte Aufführung von
Richard Wagners Meiſterſingern findet Anfang nächſter Woche
ſtatt. Donnerstag Gaſtſpiel der Kammerſängerin Hermine
Boſetti, welche die Frau Fiuth in Nicolais Oper Die luftigen
Weiber von Windſor ſingen wird. Die Kaſſe des Stadttheaters
nimmt Billett- Beſtellungen entgegen.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Mittwoch,
nachmittags 4 Uhr. Extravorſtellung zu Einheitspreiſen von60, 40, 20 Pfg.: Flachsmann als Erzieyer. Am Mittwoch
abend aber findet die 25. Aufführung von Traumulus ſtatt.
Jon Lehmwanns Luſtſpielnovität Augen rechts! wird am Donners-
tag zum dritten Male zur Aufführung kommen. Hr. Direk-
tor Mauthner hat ſoeben A. Pauls (des Verfaſſers von Tante
Regine) neueſtes Luſtſpiel Jn unſeren Kreiſen für das Neue
Theater erworben.

Aus den Rarhbarkrreiſen.
Zeitz. (Eig. Ber.) Vor dem hieſigen Schöffengericht hatte

ſich am Montag der Bergmann Frieß aus Streckau zu verant-
worten. Frießz ſoll in einer Verſammlung, die im Oktober in
Gaumnitz ſtattfand. den Gendarm Schütt beleidigt haben. Der
Gendarm hatte bis zum Stattfinden der Verſammlung im
Bliedtnerſchen Lokal verkehrt, nach der Anmeldung der obigen
Verſammlung war er aber fortgeblieben. Dies hatte die Wirtin
erzählt und Frieß hatte daraufhin in jener Verſammlung den
Sachverhalt vorgetragen und daran die Aeußerung geknüpft,
durch die ſich der Beamte beleidigt fühlte. Frieß dagegen will
nicht von Schütt ſondern von Beamten im allgemeinen ge-
ſprochen haben. Nach der Beweisanfnahme, in der ſich die an-
gegebenen Zeugen nicht mehr des genauen Wortlauts der
Frießſchen Anführungen erinnern können, wird Frieß für ſchul-
dig der Beamtenbeleidigung befunden und zu 40 Mark Geld-
ſtrafe veruxteilt.

Wir möchten hieran die Mahnung an unſere Genoſſen
knüpfen, bei den Verſammlungen die Beamten außer Betracht
zu laſſen. Dieſelben kommen nicht aus eigenem Antriebe in
die Verſammlungen, ſondern ſind dahin beordert. Sie haben
alſo dort nur ihre Pflicht zu erfüllen. Wenn ferner ein ſolcher
Beamter aus dem Lokal, in dem wir Verſammlungen abhalten,
fortbleibt, ſo muß uns das höchſt gleichgiltig ſein. Wir haben
uns in Verſammlungen mit anderen Dingen zu befaſſen als
wie mit den Beamten. Laſſen wir alſo die Ueberwachenden
immer außer Spiel, die Vorſitzenden der Verſammlungen follten
ſolche Erörterungen, die oftmals zum Schaden der betreffenden
Redner ausfallen, nicht erſt zulaſſen.

Gefunden und bei der Volizei- Verwaltung abzuholen ſind
folgende Gegenſtände: 1 Frühſtücksbeutel, 1 Bund Schlüſſel,
2 Portemonnaies mit Jnhalt, 1 Damenring, 1 Ueberzieher, 1
Hemd, 1 Schürze, 1 Muff.

Kinderſchutz und Kinderarbeit. Die Polizei-Ver-
waltung gibt bekannt, daß ſie auch für 1905 geſtattet, daß
Kinder über 12 Jahren früh mit dem Austragen von
Waren beſchäftigt werden können, jedoch nur in der Zeit von

7 58 Uhr morgens. Der Arbeitgeber muß für jedes be-
ſchäftigte Kind eine Arbeitskarte löſen, die von der Polizei-
Verwaltung ausgeſtellt wird. Dieſe Beſchäftigung von Kindern
früh darf nur noch dieſes Jahr ſtattfinden, nächſtes Jahr iſt
eine ſolche geſetzlich nicht mehr Dlüißg

Brand. Jn der Pfeiferſchen Kinderwagenfabrik kam in
der Korbmacherwerkſtatt am Sonntag früh gegen 4 Uhr Feuer
aus, durch das die ganze Werkſtatt ausbrannte. Das weitere
Umſichgreifen konnte die Feuerwehr verhindern. Verbrannt
ſind angefangene Arbeiten und Werkzeuge. Die Entſtehungs-
art des Feuers iſt nicht ermittelt. Ein zweites größeres
Feuer brach am Montag abend in dem Brikettſchuppen des
d ſchacht bei Näthern aus. Näheres darüber berichten
wir noch.

Achtung! Jn Degerndorf bei München ſind Differenzen
in den Hölz- und Kinderwagenfabriken ausgebrochen. Es iſtnicht unmöglich, daß verſucht wird, aus Zu Arbeiter dahin zu

gewinnen. Dieſe ſeien deshalb auf die Differenzen aufmerkſam
gemacht.

Weißenfels. (Eig. Ber. Mord und Selbſtmord-
verſuch. Heute, Dienstag, früh kurz vor 8 Uhr ſchoß der
Bildhauer Erdmann aus Zeitz vor dem Reſtaurant Zum
Bürgergarten auf die 18 jährige Verkäuferin Weber. Er gab
vier Revolverſchüſſe auf das Mädchen ab und verletzte es da-
durch am Kopfe. Sich ſelbſt ſchoß Erdmann dann zweimal in
die linke Bruſt. Das Mädchen mußte ſich ſofort in ärztliche
Behandlung begeben Erdmann wurde ſchwerverletzt ins Kranken-
haus gebracht.

Sangerhauſen. Der Vorſtand des Vereins Jmmergrün
teilt uns mit, daß die dem Volksblatte berichtete Schlägerei
nicht während des Vereinsvergnügens ſondern erſt nach
demſelben auf dem Schützenplatze vorgefallen iſt.

Ans dem Veiche.
Berlin. Eine jugendliche Einbrecherbande,

die ſeit einem Monat ein abenteuerliches Leben führte, wurde
von der Polizei feſtgenommen. Bei der Verhaftung des ſieb-
zehnjährigen Rädelsführers, der ſich durch Revolverſchüſſe ſeiner
Verfolger zu erwehren ſuchte, wurden mehrere Perſonen verletzt.

Spandau. Jn einem der erſten Hotels der Stadt hat ich
eine Liebestragödie abgeſpielt. Dort erſchoß ein etwa 40 Jahre
alter, elegant gekleideter Herr ein junges Mädchen, mit dem
er ſich in dem Hotel einlogiert hatte. Dann verſuchte er, ſich
ſelbſt durch einen h das Leben zu nehmen. Die
Leiche des etwa 25jährigen Mädchens wurde nach der Halle
des ſtädtiſchen Friedhofes gebracht. Den Täter, der nur noch
ſchwache Lebenszeichen von ſich gab, ſchaffte man in ein Kran-
kenhaus. Ueber die Perſönlichkeit des Liebespaares iſt bisher
nichts ermittelt worden.

Hamburg. Jn dem Kölner Schnellzuge fand man in einem
Abteil erſter Klaſſe die Leiche eines ſehr elegant gekleideten,
etwa 30jährigen Mannes. Es liegt augenſcheinlich Selbſtmord
vor. Der Verſtorbene, der nach den bei ihm vorgefundenen
Vapieren der Vertreter einer großen Brauerei in Dortmund
iſt, hatte ſich eine Revolverkugel in die rechte Schläfe gejagt.
In ſeinem Portemonnaie vefanden ſich etwa 600 Mk. in barem
Gelde.

Jena. Der Berliner Schriftſteller George Stockhauſen hatſich auf dem Landgrafenberge bei Jena erſchoſſen

Chemnitz. Der Schloſſer Reſch hat vermutlich in einem
Anfalle von Geiſtesſtörung ſeiner 12jährigen Tochter und ſeinem
5jährigen Sohne mit einem Toſchenmeſſer ſchwere Kopfverletz-
ungen beigebracht, ſo daß beide Kinder nach dem Krankenhauſe
überführt werden mußten. Reſch iſt flüchtig.

Lötzen (Oſtpr.). Jm Streite erſchoß der Töpfergeſelle Si-
pitzki den Töpfermeiſter Purwien. Der Täter wurde verhaftet.

Breslau. Ein überaus heftiger Schneeſturm wütete am
Sonnabend im Rieſengebirge. Aus Schreiberhau wird ge-
meldet, daß der Bahnbetrieb nach Grünthal eingeſtellt werden

e

mußte, n drei Züge ſtecken geblieben waren.S den Hartenber wober Sturm Wogen chaden et er einer Meldung
aus Warumbrunn entſtanden durch Schnee- und Eismaſſen im
Zacken und im Mühlgraben Stauungen des Waſſers, der

ühlgraben trat aus und überflutete die Zietenſtraße, die
J und die Mühlgaſſe. Das Waſſer drang in die
eller und in die ePoſen. Der Leutnant Alexander Anders vom Jrderſhleſ.

Jnſanterie- Regiment Nr. 47 und deſſen Geliebte Klara Nie-
meyer wurden beide im Badezimmer des Leutnants in deſſen
Wohnung Friedrichſtraße 16 tot aufgefunden. Der Tod war
durch Gasver n herbeigeführt worden. Ob ein Unglücks
fall oder Selbſtmord vorliegt, iſt noch nicht ermittelt.

of. Auf dem Weiher der Unionsbrauerei ſind 4 z
knaben beim Schlittſchuhlaufen durch das Eis gebrochen. Einer
wurde gerettet, drei Knaben im Alter von 12 bis 14 Jahren,
unter ihnen zwei Brüder, fanden den Tod.

Vermiſchtes.

Eine fürchterliche Brandkataſtrophe äſcherte die bei
San Remo gelegenen Ortſchaften Aigovo, Agaggio und Drego
vollſtändig ein. Es ſind dabei auch 50 Hektar Kaſtanienkul-
turen zerſtört worden.

Liebestragödie. Jn einem zerfallenen Turme der Cam-
pagna vergifteten ſich ein 25jähriger römiſcher Student der
Chemie und eine 19jährige Studentin der Medizin, weil die
Eltern die Heirat zu verhindern ſuchten.

Aus einem Londoner Arbeiterviertel. Am Montag
ſtürzte der Fußboden einer Arbeiterwohnung des Stadtvier-
tels Limehouſe ein. Neun Perſonen waren zuſammen gekom
men aus Anlaß des Ablebens eines Familien-Mitgl ede-, als
plötzlich der Boden nachgab und alle Perſonen mitſamt der
aufgedahrten Leiche vier Meter tief in den Keller ſtürzten.
Mehrere Perſonen wurden ſchwer verletzt.

Setzte Nachrichten.
Krieg in Gkaſten.

Paris, 10. Jan. Das Petit Journal meldet aus VPeters
burg: Aus beſter Quelle verlaute, daß Kuropatkin tatſächlich
an einer Unterleibskrankheit leide.

Paris, 10. Jan. Der Liberte zufolge unterließ Chile auf
die Drohungen Javans den Verkauf von Kriegsſchiffen an
Rußland. Von dieſem Erfolge unterrichteten die Japaner die
argentiniſche Regierung, welche infolgedeſſen die ruſſiſchen Kauf-
angebote gleichfalls ablehnte.

Die Gärung im Rußhrrevier.
Dortmund, 10. Jan. Es traten weiter in Ausſtand die

Zechen Preußen J und II mit 2100 Mann Belegſchaft. Der
Bürgermeiſter ſetzte für den nördlichen Stadtteil, das Arbeiter
viertel, Polizeiſtunde auf 10 Uhr an. Die Feuer
wehr iſt für den Polizeidienſt vereidigt.

Dortmund, 10. Januar. Heute ſcheint im hieſigen Bezirk
der Streik allgemein zu werden. Auf einigen Zechen
liegt Polizei. Eine große Verſammlung ſoll heute in Dort-
mund ſtattfinden. Das Stahlwerk Höſch wird wahrſcheinlich
wegen Kohlenmangels geſchloſſen werden.

Gneſen, 10. Januar. Der hieſige polniſche Turnverein iſt
durch Gerichtsbeſchluß aufgelöſt worden.

Stettin, 10. Januar. Aus Nahrungsſorgen hat ſich der
Redakteur Hell aus Berlin in einer Reſtauration erſchoſſen.

Braunſchweig, 10. Jan. Auf der Grube Treue der Braun
n Kohlenwerke wurden 2 Bergleute verſchüttet und

getötet.
Braunſchweig, 10. Jan. Auf der Station Wittmar ent

gleiſte ein Perſonenzug. Maſchine und Packwagen ſtürzten die
Böſchung hinab. 2 Beamte erlitten Verletzungen.

Stolpmünde, 10. Jan. Der deutſche Dampfer Hans iſt auf
der Fahrt nach Stolp im Nebel geſcheitert.

Paris, 10. Jan. Petit Journal berichtet aus Petersburg
Die Ernennung Wittes zum Miniſter an Stelle des
Fürſten Swiatopolk-Mirsky wird amtlich beſtätigt;
ſie ſoll in den nächſten Tagen veröffentlicht werden. Witte
iſt gegen eine Konſtitution und Einberufung einer Verſamm-
lung, die einen geſetzlichen Charakter haben könnte. Was den
Krieg betreffe, ſo ſei Witte kein Gegner einer Vermittelung
unter ehrenhaften Bedingungen.

Briefkaſten der Redaktion.
F. R. Sie können bis zu einem Drittel Jhres früheren

Lohnes verdienen. Die Jnvalidenrente kann nur entzogen wer
den, wenn Sie mehr wie ein Drittel verdienen können, alſs
nicht mehr zu 2/3 arbeitsfähig ſind.

M. Z. Nr. 7. Den Mietstaler innerhalb 24 Stunden
zuruückzugeben, iſt geſetzlich nicht zuläſſig. Sie müſſen den Dienſt
autreten, andernfalls Sie beſtraft, event. auch polizeilich dem
Dienſtherrn zugeführt werden können.

=m—-Z—

Standes amtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 7. Januar.

Aufgeboten: Kaufmann Nehrkorn und Anna Einicke (Zwickau
und Ludwig Wuchererſtraße 39).

Eheſchließungen: Tiſchlermeiſter Reichow und Klara Kla-
mann (Aſchersleben und Große Brunnenſtraße 27). Former
Meye und Berta Altenburg (Große Brunnenſtraße 3 und
Seebenerſtraße 20). Buchbinder Stößel und Anna Seyfarth
Ludwig Wuchererſtraße 11 und Deſſauerſtraße 48). Maurer
Renneberg und Minna Mirxdorf (Händelſtr. 32 und Seebener
ſtraße 47). Arbeiter Stielecke und Anna Stelmecke geb. Müller
Lettinerſtraße 1 und Talſtraße 26).

Geboren: Arbeiter Stapf S. (Langeſtraße 30). Arbeiter
Wehling S. (Kröllwitzerſtraße 2). Keſſelſchmied Lutzemann S.
(Feldſtraße 9. Former Teller T. Felſenſtraße 5). Tiſchler
Mälzner T. (Ackerſtraße 6). Kanzlei Vorſteher Zwanzig S.
Whrſerbes Tränk J. Meſtorben: Anna Tränkner, 21 J. (Neumarktſtraße 3). WitweMoritz, 71 J. (Am Kirchtor 298). ſtraße 8. Witw

9. Januar.
Aufgeboten: Schiffseigner Schulze und Margarete GeyderThorn und Danzig). Geſchirrführer Wiener mud Biinna

Albrecht Cangeſtraße 6 und Adolfſtraße 2). Arbeiter Klingner
und Emma Albrecht (Trothaerſtraße 78 und Adolfſtraße 2).

Eheſchließungen: Kaufmann Müller und Maria Stöveken
(Breslau und Harz 41). Vizefeldwebel Fricke und Thereſia
Reitinger (Ernſt Moritz Arndtſtraße 1 und Ackerſtraße 1a).

Geboren: Maurermeiſter Köhler S. (Kronprinzenſtraße 9).
Maurer Uebe S. (Trothaerſtraße 37). Tiſchler Henſchel S.
Körnerſtraße 2). Diener Schade T. (Uhlandſtraße n a). Eiſen
dreher Kern T. (Georgſtraße Toa Kierer Hädicke T. (Reil
ſtraße 42). Schuhmacher Meißner T. (Seebenerſtraße 56).
Beamten Buriſch S. (Seebenerſtraße 14a). Dozenten Dr. phil.

S. den z 11). J
eſtorben: Witwe Löſch, 55 J. (Mühlweg 31)

Zwanzig T., 3 M. (Seebenerſtraße 65).59 J. (Belfortſtraße 12). be 65)
ormers

Jnvalide Arbeiter

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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